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    Neal Carey hat die Frau fürs Leben gefunden und ein Zuhause und könnte jetzt endlich seine Doktorarbeit beenden, müsste er nicht für die »Bank« wieder einmal eine Gegenleistung dafür erbringen, dass sie sein Leben finanziert. Der neue Auftrag scheint immerhin mehr als einfach zu sein: Neal soll aus der großmäuligen Tussi Polly Paget eine seriöse Lady machen, bevor sie gegen einen landesweit bekannten Fernsehmoderator aussagt. Während Polly Neal auf die Palme treibt, versuchen ein ehemaliger FBI-Agent, ein verhaltensgestörter Killer und die Mafia, Polly unter die Erde zu bringen.


    Don Winslow wurde 1953 in New York geboren. Bevor er mit dem Schreiben begann, verdiente er sein Geld unter anderem als Kinobetreiber, Fremdenführer auf afrikanischen Safaris und chinesischen Teerouten, Unternehmensberater und immer wieder als Privatdetektiv. Er wurde vielfach ausgezeichnet, u.a. mit dem Deutschen Krimi Preis 2011 für Tage der Toten. Don Winslow lebt mit seiner Frau in Kalifornien.


    Conny Lösch lebt als Übersetzerin in Berlin. Sie hat u.a. Bücher von William McIlvanney, Elmore Leonard und Ian Rankin ins Deutsche übertragen.


    Zuletzt sind von Don Winslow im Suhrkamp Verlag erschienen: London Undercover (st 4580), China Girl (st 4581) und Way Down on the High Lonely (st 4582).
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    »Auch heute nimmt jeder an öffentlichen Hinrichtungen teil, durch die Zeitung.«


    Elias Canetti, Masse und Macht


    


    »Motive? Es gibt nur drei Motive:

    Gier, Lust und Gier.«


    Anonym

  


  Prolog


  Hätte er bloß den Kaffee nicht gerochen.


  Neal lag noch im Bett, als ihm der köstliche Duft in die Nase kroch.


  Er verharrte in dem angenehmen Zustand zwischen Schlafen und Wachen, genoss den Samstagmorgen und war froh, dass er nicht aufstehen musste. Der Kaffee roch allerdings wirklich verdammt gut. Das war keine Instant-Plörre, die Karen noch schnell auf dem Weg zur Arbeit aufgegossen hatte, sondern dieser ganz besondere, den sie neulich in Reno gekauft hatten. Echter Wochenendkaffee, Hazelnut oder vielleicht sogar Kenia AA, und Neal glaubte, auch einen Hauch Schokolade zu erkennen.


  Wenn’s eine spezielle Hausmarke war, musste Karen früh aufgestanden sein und ihn gemahlen haben, was ungewöhnlich war, denn samstags schlief sie auch gerne aus. Neal dachte an ihr glänzend schwarzes Haar und ihre blauen Augen und beschloss, in die Küche zu gehen, Kaffee zu trinken und sie dabei anzusehen. Sie könnten ausgiebig frühstücken, anschließend raus in die Berge fahren und ein bisschen wandern, oder rüber zur Ranch der Milkowskis, zwei Pferde borgen und am Sandy Creek entlangreiten, ein hübsches Plätzchen für ein Picknick suchen. Der Morgen hatte das Potenzial, ein herrlicher Septembertag in der als The High Lonely bekannten Steppe im Norden Nevadas zu werden – und Neal Carey war zum ersten Mal in seinem Leben kein bisschen einsam.


  Der Kaffee roch einfach zu gut.


  Neal rollte aus dem Bett, öffnete die Tür und hörte eine Stimme.


  Die Stimme: So beruhigend, wie ein Stein auf einer Käsereibe.


  »Sehr gut«, sagte sie gerade. »Deine eigene Mischung?«


  Neal hörte Karen antworten: »Halb Hazelnut, halb Macadamia.«


  Macadamia, aha.


  »Und die Muffins …«, sagte die Stimme. »Köstlich.«


  »Die hat Neal gebacken«, sagte Karen.


  Neal blieb einen Augenblick hinter der Schlafzimmertür stehen, dann ging er durch das kleine Wohnzimmer und stellte sich in den Eingang zur Küche.


  Karen bemerkte ihn zuerst.


  »Honey«, sagte sie, »schau mal, wer da ist.«


  »Hallo, Sohn«, sagte Joe Graham.


  Es ist nicht nur die Stimme, dachte Neal, es liegt auch am Grinsen, diesem provokanten, spöttischen Grinsen, wie eine Ratte im Abfallhaufen.


  »Hallo, Dad«, erwiderte Neal.


  Karen drückte Neal ein Küsschen auf die Wange und reichte ihm einen Becher Kaffee.


  Vielleicht sollte ich endlich mal versuchen, von dem Zeug runterzukommen, dachte er. Stinkt verbrannt, macht Bauch- und Kopfschmerzen.


  Dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch.


  Das war sein größter Fehler. Er hätte wieder ins Bett gehen, sich die Decke über den Kopf ziehen und sich weigern sollen, herauszukommen, bis Joe Graham in zehntausend Metern Höhe im Flieger nach New York saß. Hätte er das gemacht, hätte er Polly Paget nie kennengelernt, Candyland nie gesehen und wäre ganz bestimmt keine verdammt lange Wasserrutsche hochgeklettert.


  Aber er machte es nicht.


  Er schnupperte am Kaffee.


  Und trank.
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  »Kleiner, der Job ist ganz einfach«, sagte Joe Graham und biss in seinen Toast, »das kriegst sogar du hin.«


  »Noch Orangensaft, Joe?«, fragte Karen. Sie stand mit einer Karaffe in der Hand hinter ihm. Sie hatte Rühreier, Bratkartoffeln und Roggentoast gemacht und Graham außerdem Kaffee, Saft und Muffins vorgesetzt.


  Neal bedachte sie mit einem bösen Blick. In den neun Monaten, die sie jetzt zusammenlebten, hatte Karen ihm genau ein Mal Frühstück serviert – verkohlte Poptarts.


  Meist kochte Neal.


  Aber kaum taucht Graham hier auf, dachte er, verwandelt sie sich in Aunt Bee.


  Karen erwiderte seinen Blick. Aber es war nicht der Blick einer gutmütigen alten Köchin, sondern ein echter Karen-Hawley-Blick: »Lass mich bloß in Ruhe, ich mache Frühstück für wen ich will.«


  Außerdem liebte Karen Joe Graham. Das kleine Koboldgesicht war einfach so verdammt niedlich, und die Armprothese ließ ihn so hilflos wirken. Ihr gefiel, dass er auf sich selbst und die Menschen in seiner Umgebung achtete, und sie kannte die Geschichte, wie er aus dem verwahrlosten kleinen Neal einen ganz anständigen Erwachsenen gemacht hatte. Karen behandelte Graham wie einen geliebten Schwiegervater, obwohl er gar nicht Neals richtiger Vater und sie nicht Neals Ehefrau war.


  Aber heutzutage sind Familien eben so.


  »Was soll das sein? Machst du jetzt auf Serpico?«, fragte Graham.


  Er hatte Neal noch nie mit langen Haaren gesehen, von dem Vollbart mal ganz zu schweigen. Und das alte Hemd über der ausgewaschenen Jeans? Der Junge war offensichtlich im falschen Jahrzehnt hängengeblieben.


  »Alles nur Tarnung«, nuschelte Neal.


  Es war ihm peinlich. Ursprünglich hatte er mit dem Bart und den langen Haaren tatsächlich seine Identität verschleiern wollen, aber mit der Zeit hatte er Gefallen an seinem neuen Look gefunden. Oder besser an dem damit verbundenen Lebensgefühl: Er war jetzt viel entspannter und lockerer, nicht mehr ständig auf der Hut, wie in den siebenundzwanzig Jahren davor.


  »Mir gefällt’s«, sagte Karen. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Nackenhaare. »Aber vielleicht sollte ich dir heute Abend mal die Spitzen schneiden. Sieht schon ein bisschen zottelig aus.«


  Sehr schön, dachte Graham. Schön für den Jungen, endlich hat er jemanden gefunden. Wenn ich ihn sonst irgendwo abgeholt habe, hatte er sich immer hinter riesigen Bücherstapeln, Karteikarten und schlimmen Erinnerungen verschanzt. Und Selbstmitleid in sich reingefressen wie Eiskrem. Jetzt lebt er mit einer gestandenen Frau zusammen, die ihn so sehr liebt, dass sie sich keinen Blödsinn von ihm gefallen lässt. Deshalb hat er auch keine Chance, sich leid zu tun − morgens schlägt er die Augen auf, und sie ist da.


  »Willst du arbeiten?«, fragte Graham.


  »Dad, ich dachte …«


  »Seit wann denkst du?«, fragte Graham. Neal zu beleidigen, hielt er für so was wie seine Pflicht.


  »Ist ganz was Neues«, erklärte Neal. »Ich hab mir überlegt, dass ich mich aus dem aktiven Berufsleben zurückziehen möchte.«


  Er hatte intensiv darüber nachgedacht, seit er abgedrückt hatte und ein Mann tot in den Schnee gefallen war. Danach hatte er sich in Karen Hawleys Schlafzimmer verzogen und war wochenlang nicht mehr rausgekommen, hatte sich vor dem FBI, der Highway Patrol und der Polizei versteckt.


  Aber dann passierte etwas sehr Seltsames: nichts.


  Als er endlich den Kopf wieder rausstreckte – inzwischen mit langen Haaren und einem Vollbart – interessierte sich niemand für ihn. Polizei tauchte nicht auf, keiner stellte Fragen, in ganz Austin, Nevada, sagte niemand etwas dazu.


  Und jetzt führte Neal ein eigenes Leben.


  »Wie alt bist du, achtundzwanzig?«, fragte Graham.


  »Wenn man für die Friends arbeitet, muss man in Hundejahren rechnen«, sagte Neal. »Eigentlich bin ich hundertsechsundneunzig.«


  Friends war die Kurzform für Friends of the Family, ein privates Unternehmen des Bankiers Ethan Kitteredge, mit dem er wohlhabenden Klienten aus gewissen Notlagen half, was meist damit endete, dass Neal und Graham in ebensolche gerieten. Neal war der letzten gerade erst entkommen und nicht besonders scharf darauf, gleich wieder in irgendein Schlamassel reinzurasseln.


  Außerdem bin ich glücklich, dachte Neal. Ich stehe morgens auf, mache Karen was zu essen, dann setze ich mich an meinen Schreibtisch und arbeite bis mittags über Smollett. Entweder koche ich danach was, oder ich gehe runter zu Brogan, esse ein Sandwich und trinke ein Bier, arbeite anschließend wieder bis zum späten Nachmittag, bis es Zeit fürs Abendbrot wird. Dann kommt Karen nach Hause, und wir essen gemeinsam, meist muss sie noch ein paar Hausaufgaben korrigieren. Vielleicht sehen wir danach noch ein bisschen fern, oder wir gehen gleich ins Bett. Mir gefällt mein Leben.


  »Ich hab mir überlegt, von der Columbia hierher zu wechseln«, sagte Neal, »meinen Abschluss in Nevada zu machen.«


  Meinen Abschluss zu machen: Irgendwie klang das fast unwirklich. Seit sechs Jahren versuchte er jetzt schon, seinen Master hinzubekommen, aber durch seine Tätigkeit für die Friends war er ein paar Mal gewaltig von seinem Ziel abgelenkt worden. Am liebsten wollte er eines Tages irgendwo an einem kleinen College Englisch unterrichten.


  »Hast du die Schecks bekommen?«, fragte Graham.


  Neal nickte. Er war erst wenige Wochen abgetaucht gewesen, als ein Päckchen mit einer neuen Identität eintraf, die Papiere waren auf einen jungen Mann namens Thomas Heskins ausgestellt. Wenige Tage später folgten die ersten Schecks ungefähr in der Höhe von Neals früherem Monatsgehalt.


  Karen runzelte die Stirn, denn die Schecks waren ein heikles Thema zwischen ihnen. Neal verdiente mehr Geld, indem er zu Hause hockte und über seiner Arbeit zum Thema »Tobias Smollett: Literarischer Außenseiter« brütete, als Karen mit über fünfzig Wochenstunden an der Grundschule. Typisch Neal Carey: Er wollte seinen Master machen und sich anschließend gleich in einen Graduiertenstudiengang einschreiben.


  Karen Hawley liebte Neal Carey sehr, aber er war dabei, das Pferd vom Schwanz aufzuzäumen, das war sein Problem. Und jetzt, wo sie ein Freisemester hatte, war es auch ihres.


  »Die Schecks«, erklärte Graham, »waren nicht als Pension gedacht, sondern eher als eine Art Entschädigung, solange du dich verstecken musstest.«


  Waren?, dachte Neal. Das klang nicht gut.


  »Was willst du mir eigentlich sagen, Dad?«, fragte Neal.


  »Ich will sagen, wenn du möchtest, kannst du auch wieder Neal Carey sein.«


  Wieso sollte ich?, dachte Neal.


  »Wen habt ihr dafür schmieren müssen?«, fragte Neal.


  Das ›ihr‹ bezog sich auf Ethan Kitteredges Bank in Providence, Rhode Island.


  »Die üblichen Verdächtigen«, sagte Graham. Politiker in Washington zu kaufen war so schwierig wie ein Zeitschriftenabo abzuschließen, nur verlängerte sich der Vertrag leider nicht von allein. Abgesehen davon schienen die Bundesbehörden aber auch nicht besonders scharf auf den Fall zu sein. Wenn ihnen jemand den Gefallen tat, einen dreckigen Neo-Nazi wie Cal Strekker aus dem Weg zu räumen, dann mussten sie sich mit einem weniger herumschlagen. Graham wusste nicht mit Sicherheit, ob Neal ihnen diesen besonderen Dienst wirklich erwiesen hatte – sie hatten nie darüber gesprochen –, aber als Joe Graham Neal Carey das letzte Mal gesehen hatte, war er Strekker mit einem Gewehr in die Steppe hinaus gefolgt.


  »Ed findet, es wird Zeit, dass du wieder was tust für dein Geld«, sagte Graham.


  Ed war Ed Levine, Leiter des New Yorker Büros der Friends, für das Graham arbeitete und Neal meistens nicht.


  »Wer wird vermisst?«, seufzte Neal. »Wen soll ich suchen?«


  Darauf lief es meistens hinaus.


  Graham grinste sein dreckiges Rattengrinsen und sagte: »Das ist ja das Schöne.«


  »Was ist das Schöne?«, fragte Neal. Nachgeben und freiwillig fragen war einfacher, als stumm zu ertragen, wie Graham die Sache endlos in die Länge zog.


  »Du musst niemanden suchen«, erwiderte Graham. »Wir haben sie schon gefunden.«


  »Und das heißt …?«, fragte Neal.


  Graham grinste.


  »Du sollst ihr Englisch beibringen.«


  »Wem? Wieso? Wo kommt sie denn her?«


  »Aus Brooklyn«, erwiderte Graham.


  »Bleibt ›wem‹ und ›wieso‹?«, beharrte Neal.


  »Nimmst du den Job an?«, fragte Graham.


  Er wollte nicht mehr verraten, bevor Neal sich nicht bereit erklärt hatte, den Auftrag anzunehmen.


  Mh-mh, dachte Neal. Ich sage ja, und dann erzählst du mir, ihr habt sie in der Äußeren Mongolei in einem Frauengefängnis aufgespürt, und ich soll mich dort einschleusen, ihr die englische Sprache beibringen und anschließend auf dem Rücken eines Kamels quer durch die Sowjetunion mit ihr fliehen.


  »Ich hab mich zur Ruhe gesetzt«, erklärte Neal.


  »Wie viel?«, fragte Karen Graham.


  Neal hob die Augenbrauen, sah sie direkt an.


  »Wir haben doch darüber gesprochen, dass wir hinten vielleicht eine größere Terrasse anbauen wollen«, erklärte sie.


  Neal wandte sich wieder an Graham. »Ist sie Zeugin vor Gericht?«


  »Kann sein«, erwiderte Graham.


  »Kann sein?«


  Graham sagte: »Kommt drauf an, wie gut du deinen Job machst.«


  »Wer ist sie?«, fragte Neal. »Eliza Doolittle?«


  Graham bohrte seine künstliche Hand in die gesunde. Eine Angewohnheit, in die er stets verfiel, wenn er nervös oder ungeduldig wurde.


  »Bist du jetzt dabei oder nicht?«, fragte er.


  »Hat die Mafia ihre Finger im Spiel?«, fragte Neal. Mafiazeugen waren heikel. Bewegte man sich in ihrem Umfeld, lief man schnell Gefahr, ermordet zu werden. »Irgendeine Mafiosofreundin wurde von ihrem Verlobten verprügelt, ist jetzt so stinksauer, dass sie auspacken will, und ich soll sie auf Vordermann bringen, stimmt’s?«


  »Weit gefehlt«, behauptete Graham.


  »Und wo muss ich hin?«


  »Auch das ist ganz wunderbar. Du musst nicht mal das Haus verlassen. Wir bringen sie her.«


  »Hierher?«, fragte Neal.


  »Hierher?«, wiederholte Karen.


  »Hierher«, bekräftigte Graham.


  Neal lachte und wandte sich an Karen. »Also, was ist dir deine Terrasse wert?«


  Auch Graham sah Karen an und schenkte ihr sein kriecherischstes Lächeln. »Wir glauben, dass du eine wichtige Rolle dabei spielen könntest.«


  Karen schenkte Graham eine frische Tasse Kaffee ein, setzte sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schulter.


  »Weißt du, Joe«, sagte sie. »Wenn ich mir diese Terrasse so vorstelle, sehe ich auch einen Whirlpool aus Zedernholz.«


  Neal prustete laut los vor Lachen.


  »Die gefällt mir«, sagte Graham. »Zu Scherzen aufgelegt wie du, aber irgendwie mag ich sie.«


  »Kann ich verstehen, ich mag sie auch«, pflichtete Neal ihm bei. Ich liebe sie, dachte er.


  Graham sagte: »Okay, dann sprechen wir also von einer Terrasse mit Whirlpool.«


  »Das war einfach. Also, wer ist die geheimnisvolle Zeugin?«, fragte Neal.


  Graham legte eine Kunstpause ein. Dann kaute er seinen letzten Happen Toast achtundzwanzig Mal und verkündete: »Polly Paget.«


  Karens große blaue Augen wurden noch größer.


  »Polly Paget wird im ganzen Land gesucht«, sagte Neal. »Hätte ich mir denken können, dass ihr sie habt.«


  Graham zuckte mit den Schultern.


  »Wo ist sie?«, fragte Neal.


  »Draußen im Wagen.«


  »Du hast sie draußen im Wagen sitzen lassen?!«, schrie Karen. »Wofür hältst du sie? Dein Gepäck?«


  »Sie hat geschlafen.«


  Karen boxte Graham in die Schulter und stürmte zur Tür hinaus.


  »Aua«, sagte Graham und guckte ein kleines bisschen beleidigt.


  »Zu Karens schmutzigen kleinen Geheimnissen gehört, dass sie das People Magazine liest. Stimmt das denn alles?«, fragte Neal und nahm sich einen Blaubeermuffin.


  »Polly Paget behauptet es«, erwiderte Graham und rieb sich die Schulter.


  Neal mampfte den Muffin. Grahams Antwort bedeutete, dass er nicht wusste, ob er glauben sollte, was Polly Paget Jackson Landis vorwarf.
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  Polly Paget war eine von mehreren Sekretärinnen im Mitarbeiterinnenpool von Jack Landis’ New Yorker Büro, und laut Polly hatte Jack schon öfter darin geplanscht.


  An sich nicht weltbewegend. Polly war nicht die erste Sekretärin, die kaum zwanzig Wörter pro Stunde tippte, dafür aber die Abgesichertheit einer Staatsbeamtin genoss, und sie würde auch nicht die letzte Sekretärin sein, die häufiger auf dem Schreibtisch lag, als daran arbeitete. Was Polly Paget zu einer Ausnahmeerscheinung machte, war ihre Behauptung, ihr Chef habe sie vergewaltigt.


  Wobei sie damit sicher nicht einmal in die Zeitung gekommen wäre, hätte es sich bei besagtem Vorgesetzten nicht um keinen Geringeren als Jack Landis höchstpersönlich gehandelt, dem Gründer, Präsidenten und Hauptanteilseigner des Family Cable Network. Außerdem hingebungsvoller Ehemann von Candy Landis, mit der gemeinsam er die ausgesprochen beliebte Sendung Familienzeit mit Jack und Candy moderierte. Neal wusste selbst nicht, ob er Polly die Geschichte abnahm.


  Würde aber passen, dachte Neal.


  »Dis is aba süß dis Häusschen, Leute«, sagte Polly, als Karen ihren Koffer in die Küche stellte. »Meine Fresse, ohne Scheiß, aba escht weit ab vom Schuss, oda? Wir sin gefahn un gefahn un da wa nix, wo de ma hättst schoppen könn. Habta ma’n Klo für misch? Muss ma escht dringend.«


  Polly Paget war ein wandelndes Klischee. Ihre rotbraune Mähne war mächtig – hochtoupiert, geföhnt und mit Haarspray zu einem riesigen roten Heiligenschein modelliert, der an eine Ölraffinerie bei Sonnenuntergang erinnerte. Ihr Gesicht war hübsch, der Mund breit, ihre langen Schneidezähne wirkten wie Reißzähne, was ihrem Aussehen etwas leicht Bedrohliches verlieh. Die lange, schmale Nase war römisch gebogen. Neal musste zugeben, dass sie sexy Katzenaugen hatte. Von dichten roten Brauen überdacht, funkelten sie unter zahlreichen Schichten von Mascara, Eyeliner und falschen Wimpern. Alles an Polly schrie »Schlampe«.


  Sie war groß – gut einsachtundsiebzig, hatte lange Beine, kleine Brüste und breite Schultern. Insgesamt hatte sie definitiv größere Ähnlichkeit mit dem Wolf als mit dem Lamm.


  Die Klamotten machten es nicht besser. Sie steckte von Kopf bis Fuß in Denim, als hätte sie sich für ihren Ausflug in den Wilden Westen eigens in Schale geworfen. Dazu viel Schmuck aus Silber und Türkis und knallrote Fingernägel, so lang, dass sie nicht hätte tippen können, selbst wenn sie gewollt hätte.


  »Habta ma Lohschen?«, fragte sie, als sie aus dem Badezimmer kam. »Krieg sonst voll trockne Hände. Hab isch escht manschma Probleme mit. Ohne Lohschen wern die voll rissisch. Hab auch welsche inna Tasche, aber draußen im Wahng.«


  Neal zuckte zusammen. Polly konnte kein »ch« aussprechen; Endungen auf »l« und »r« existierten nicht für sie, und offensichtlich saß ein kleiner Bauchredner in ihrer Kehle, der es so aussehen ließ, als würden ihre Worte aus der Nase kommen.


  Karen sagte: »Ich glaube, ich hab noch Lotion im Schlafzimmer. Ich hole sie mal.«


  »Ich komme mit«, sagte Neal.


  Im Schlafzimmer fand Karen die Lotion, während Neal die Kommodenschubladen durchwühlte.


  »Was suchst du denn?«, fragte Karen.


  »Den Revolver«, erwiderte Neal. »Willst du eine Kugel oder zwei?«


  Karen lächelte und packte Neal an der Schulter.


  »Was für eine unglaubliche Mähne!«, flüsterte sie. »Ich wollte schon immer mal eine Frau mit einer solchen Wahnsinnsmähne kennenlernen.«


  »Aber wolltest du auch einen Monat lang mit ihr zusammenwohnen?«


  Karen sah ihn streng an.


  »Neal, sie wurde vergewaltigt!«


  »Sie sagt, sie wurde vergewaltigt.«


  Karen blickte sehr ernst aus ihren blauen Augen und packte ihn noch fester an der Schulter.


  »Neal Carey«, sagte sie, »wenn eine Frau sagt, sie wurde vergewaltigt, dann wurde sie vergewaltigt.«


  Nicht unbedingt, dachte Neal.


  Eigentlich war es noch ein bisschen zu früh für ein Bier, aber es war auch ein bisschen zu früh, um einen neuen Fall anzunehmen, und deshalb hatte Neal nur ein minimal schlechtes Gewissen, als er die Flasche aufmachte. Breschnew, ein riesiger schwarzer Hund von zweifelhafter Abstammung, hob seinen Kopf zirka zwei Zentimeter vom Fußboden und knurrte, bis Neal einen Dollar auf den Tresen legte. Brogan, sein Besitzer und Namensgeber des schmuddeligen Saloons, schnarchte in einem alten Sessel, den er irgendwann einmal vom Sperrmüll gerettet hatte.


  Neal hatte nie erlebt, dass Brogan den Sessel aus einem anderen Grund verlassen hätte, als um aufs Klo zu gehen – wobei einige Bewohner Austins aufgrund olfaktorischer Hinweise bereitwillig geschworen hätten, dass er nicht einmal deshalb immer aufstand.


  Brogan sägte immer lauter. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sabberte.


  »Schläft er, oder tut er nur so?«, fragte Graham.


  Neal sah Breschnew an, der ihn seinerseits nicht aus den Augen ließ.


  »Der schläft. Wenn Kundschaft in der Kneipe ist, wechseln sie sich ab. Der Hund pennt nur, wenn Brogan wach ist.«


  »Den Hund kann man doch bestimmt bescheißen, oder?«


  »Diesen nicht.«


  Neal machte eine zweite Flasche auf, kam wieder auf die andere Seite des Tresens und setzte sich zu Graham, der gerade dabei war, die schmierige Tischplatte mit einem Taschentuch abzuwischen.


  »Gibt’s denn in der ganzen Stadt keinen sauberen Laden?«, maulte Graham.


  »Doch, der macht aber erst abends auf«, erwiderte Neal. »Also, was hat die Bank mit Polly Paget zu tun?«


  Karen hatte sie eine Weile aus dem Haus geschickt, damit »Polly zur Ruhe kommt«. Neal vermutete, sie wolle ihr helfen, ihren Koffer auszupacken, einen Platz für ihre Schminksachen zu finden, und ihr alle möglichen Informationen aus der Nase ziehen.


  »Kann ich ein Glas haben?«, fragte Graham.


  »Wahrscheinlich hat Brogan sogar irgendwo eins, aber ich glaube kaum, dass du daraus trinken möchtest«, erwiderte Neal. Von Brogans Biergläsern hätte man Fingerabdrücke aus fünfzehn Jahren nehmen können.


  Graham zog ein frisches Taschentuch aus der Jackentasche und wischte den Flaschenhals damit ab. Dann nahm er einen vorsichtigen Schluck und sagte: »Jack Landis ist Mehrheitseigner von Family Cable Network. Peter Hathaway, der größte Minderheitseigner, ist Kunde der Bank und will Mehrheitseigner werden. Er ist angepisst, weil er findet, Jack habe den Bogen überspannt. Und dann ist da noch Candyland.«


  Candyland. Neal schmunzelte. Er hatte bei Familienzeit mit Jack und Candy schon von Candyland gehört.


  Candyland sollte ein riesiger »Ferienpark für Familien« draußen bei San Antonio werden – wenn es denn mal fertig werden sollte. Dafür fehlten nämlich noch ein paar Millionen Dollar, weshalb Jack und Candy ihren treuen Zuschauern unermüdlich Immobilienanteile anzudrehen versuchten. Überweisen Sie fünfhundert Dollar und erwerben Sie Anteile an einer Ferienwohnung. Jack und Candy unterbreiteten das Angebot ungefähr alle zwölf Sekunden. Wenn es um Kohle für Candyland ging, waren sie unersättlich.


  »Eine einzige Katastrophe«, sagte Graham. »Sie haben das Budget in jeder Hinsicht überzogen, und jetzt wird das Geld knapp.«


  »Wollen sie das Ding wirklich bauen?«


  Graham zuckte mit den Schultern.


  »Lass mich raten«, sagte Neal. »Die Bank hat auch was reingesteckt.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Graham. »Der Minderheitseigner will mit der Bank zusammenarbeiten und die Sache wieder geraderücken. Aber wie feuert man das beliebteste Ehepaar von ganz Amerika?«


  »Schwierig«, erwiderte Neal. »Wenn allerdings rauskäme, dass er seine Sekretärin vergewaltigt hat …«


  »Bingo«, sagte Graham.


  »Und sagt Polly die Wahrheit?«, fragte Neal.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Graham.


  »Die Bullen ham mir nisch geglaubt«, erzählte Polly Karen. »Klar, über ein Jahr hatt isch was mit dem, und plötzlich behaupte isch, dass er mich vergewaltigt hat. Aber isch schwör bei Gott, er hat’s getan.«


  Karen half Polly, ihre Unterwäsche in dem kleinen Gästezimmer zu verstauen. Keine leichte Aufgabe. Polly hatte sehr viel Unterwäsche.


  »Ehrlich gesagt ist Jack sowieso nicht so toll in der Kiste«, fuhr Polly fort, »aber wie auch, der ist mit einem Kühlschrank verheiratet – so hat er seine Frau immer genannt. Isch mein, wie soll er da Übung ham? Der hat eine gebraucht, okay, und irgendwie war er escht nett zu mir. Also sind wir imma, wenn er in New York war, zu mir und ham’s gemacht … und noch ma und noch ma und noch ma … aber isch hab mich danach ganz schlecht gefühlt. Ich mein, das hat doch zu nix geführt, und seine Frau hat im Fernsehen erzählt, dass sie Kinder ham will, aber das hat nisch geklappt, und dabei lieg ich mit ihrem Kerl im Bett und hör’s mir an. Er wollte immer vögeln, wenn er mit ihr im Fernsehen lief, was isch gruselig fand. Die waren echt süß zusammen, so mit Schätzchen hier und Schätzchen da, wie die Turteltauben; und gleichzeitig nagelt er mich. Findste das nicht auch gruselig?«


  »Total«, sagte Karen.


  »Sogar Gloria findet’s gruselig, das ist meine beste Freundin und die treibt’s viel wilder als isch. Aber egal, nach einer Weile hab ich gesagt: ›Jack, ich fick nicht mehr, wenn der Fernseher läuft.‹ Da isser stinksauer geworden. Wir haben uns getrennt, aber er kam doch wieder an und war so süß, und wir sind auch wieder ins Bett, aber nicht mehr bei Familienzeit mit Jack und Candy. Das wird nämlich aufgezeichnet und gar nicht live gesendet.«


  »Das hab ich mir jetzt gerade schon gedacht«, sagte Karen. Sie reichte Polly einen BH, der eher an ein Forschungsprojekt am MIT als an ein Kleidungsstück erinnerte.


  Polly hielt ihn hoch und erklärte: »Mit dem Geld lass ich mir auf jeden Fall die Titten machen, ich hab mir nämlich überlegt, dass ich’s in Hollywood versuchen will, und ohne Titten kommst du da nicht weiter. Ich meine, ich hab natürlich welche, aber da brauchst du richtig dicke Dinger.«


  Sie hob die Hände und demonstrierte, welche Größe ihr vorschwebte.


  Karen zuckte zusammen. »Ich finde, du siehst toll aus«, behauptete sie.


  »Ehrlich? Ooooch, wie lieb«, sagte Polly. »Manchmal finde ich, ich seh aus wie eine billige Schlampe. Die Bullen haben das auch gedacht, dass ich’s drauf angelegt hab, weißt du, aber das stimmt nicht. Ich hab Jack gesagt, es ist vorbei. Ich war fertig mit ihm, und er wollte noch ein letztes Mal, aber ich hab gesagt, nein. Er wollte sich nicht damit abfinden, also hat mich das Arschloch gepackt und festgehalten und ihn einfach reingeschoben, und wenn mich nicht alles täuscht, ist das Vergewaltigung, oder nicht?«


  »Ich denke schon.«


  »Denke ich auch, aber versuch das mal den Bullen klarzumachen. Die gucken dich an, als hättest du sie nicht mehr alle. Aber wir werden schon sehen, wer sie nicht mehr alle hat.«


  Neal wahrscheinlich, wenn er sich das einen Monat lang anhören muss, dachte Karen.


  »Dann hast du das Arschloch also verklagt«, sagte Karen.


  »Sonst zahlt er ja nicht«, sagte Polly, »und ich brauch das Geld, hab ja meinen Job verloren, und außerdem bin ich als Sekretärin ehrlich gesagt sowieso beschissen. So schnell finde ich bestimmt nichts Neues mehr, jetzt wo mich alle im ganzen Land hassen.«


  »Ich hasse dich nicht«, sagte Karen. Sie kam sich bescheuert vor, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es gesagt werden musste. Außerdem meinte sie es ehrlich. Irgendwie mochte sie Polly Paget.


  »Den Rest kennt man ja«, sagte Graham zu Neal. »Polly geht zu irgendeinem schmierigen Winkeladvokaten, der erst mal sämtliche Klatschzeitungen verständigt und denen seinen Namen buchstabiert.«


  Neal erinnerte sich an die Schlagzeilen, die er an der Kasse des einzigen Supermarkts in ganz Austin gesehen hatte: »Luder vergewaltigt«, »Sekretärin lässt Sexbombe platzen«, »Jacks Liebesnest«, »Alles gelogen, sagt Candy Landis«, »Candy steht zu ihrem Mann«. Danach stürzten sich die Fernsehsender drauf – der Ton war ein bisschen verhaltener, die voyeuristische Gier aber kaum geringer: »Langzeitgeliebte erhebt Vergewaltigungsvorwürfe gegen Senderchef Jack Landis. Verdacht auf finanzielle Unstimmigkeiten. Anonymes Vorstandsmitglied fordert Ermittlungen.«


  Dann reagierte Jack. Behauptete, Medienkonkurrenten wollten ihn vernichten. Die Schmutzjournaille wolle ihn in den Dreck ziehen. Die sonst so zugeknöpfte Candy brach mitten in der Sendung in Tränen aus – wer konnte nur so gemein sein und ihr so etwas antun? Polly Paget sei nur Mittel zum Zweck. Family Cable Network bleibe weiterhin bestehen. Candyland würde gebaut! Frenetischer Applaus. Vereinzelte Menschen im Publikum weinten ungeniert. Es war so schön.


  Dann organisierte Pollys Anwalt eine Pressekonferenz. Polly gab ein Statement ab. Sie sah schlimm aus vor der Kamera und klang noch schlimmer. Die Presse fiel über sie her. Sie kam hart, kalt und berechnend rüber − ein billiges Luder. Es war schrecklich.


  In diesem Moment, erklärte Graham Neal, habe der Minderheitseigner Ethan Kitteredge in der Bank angerufen. Kitteredge habe Pollys Anwalt eine Abfindung gezahlt, eine andere Kanzlei engagiert und Polly Paget von der Bildfläche verschwinden lassen.


  Die Presse drehte durch. Eine verschollene Polly Paget war viel besser als eine allgegenwärtige. Die wildesten Spekulationen machten die Runde. Wo steckte Polly? Warum hatte sie sich aus dem Staub gemacht? Wurde sie bedroht? War das der Beweis für ihre Unaufrichtigkeit? Wo versteckte sie sich?


  »Wir haben eine falsche Polly in ein Flugzeug nach L.A. gesetzt«, erklärte Graham, »und sind mit der echten Polly nach Providence gefahren. Zehn Tage hat sie sich bei Kitteredge im Haus versteckt, während seine Anwälte sie auf Herz und Nieren geprüft haben. Dort wurde entschieden, dass wir deine Dienste in Anspruch nehmen wollen. Ein Privatflugzeug hat uns nach Reno gebracht, und hier sind wir.«


  Polly zu verstecken hatte sich als genialer Schachzug erwiesen. Solange sie nicht da war und den Mund aufmachte, konnte der Minderheitseigner die ausgehungerte Presse mit Geschichten über Kostenüberziehungen, exorbitante Ausgaben und unsaubere Buchhaltung füttern, während die Journalisten der Affäre einen zugkräftigen Namen gaben: »Pollygate«.


  Und auch Polly profitierte von der Magie der Medien. In ihrer Abwesenheit stieg sie vom Luder zum Sexsymbol auf, verwandelte sich in eine geheimnisvolle Mischung aus Garbo und Monroe. Weitläufige Bekannte verkauften Berichte für vierstellige Beträge. Verwackelte Schnappschüsse brachten noch mehr. In der neuen Anwaltskanzlei gingen flutartig Angebote ein, die allesamt unbeantwortet blieben – Fernsehinterviews, Zeitschriftenstorys, Fotostrecken.


  Ein Medienspektakel, ein Riesenrummel. Das Einzige, was Pollygate fehlte, war Polly.
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  »Wo ist sie?«


  Candy Landis stellte die Frage, als erwartete sie tatsächlich eine Antwort.


  Ihr Mann Jack stand vor dem bodentiefen Eckfenster, das sie eigens hatten einbauen lassen und genoss die Aussicht auf den River Walk und Fort Alamo. Sie fand, er sah gut aus, wie er dort stand, das schwarze Haar noch immer dicht, der Rücken gerade, und auch der Bauch wölbte sich nur ein ganz kleines bisschen über den Gürtel.


  Charles Whiting räusperte sich und fing noch einmal von vorne an. »Sie hat ihre New Yorker Wohnung in Begleitung eines großen, kräftigen Weißen verlassen und ist in eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben gestiegen.«


  »Getönt? Wieso getönt?«, fragte Jack.


  »Schwarz, damit man nicht durchgucken kann, Schatz«, sagte Candy Landis.


  »Getönt, aha.« Wiederholte Jack Landis noch einmal. »Fahren Sie fort.«


  »Die Limousine ist zum La Guardia Airport gefahren, wo Miss Paget in Begleitung desselben Weißen ausgestiegen ist. Anschließend ist die Zielperson zum Erste-Klasse-Schalter von American Airlines …«


  »Welche Zielperson?«


  »Miss Paget.«


  »Wieso Ziel?«, fragte Jack Landis. »Was für ein Ziel? Wurde denn geschossen?«


  »Das sagt man so beim FBI«, erklärte Candy. »Hab ich recht, Chuck?«


  »Der Begriff wird allgemein in der Polizeiarbeit verwendet, Mrs Landis.«


  »Und was dann?«, erkundigte sich Jack Landis und beobachtete eine junge Frau mit langen Rehbeinen auf dem River Walk.


  Charles Whiting räusperte sich erneut. Während seiner Dienstzeit beim FBI hatte er mehrmals dem Direktor höchstpersönlich Bericht erstatten müssen, war aber noch nie derart häufig unterbrochen worden. Wenigstens machte er immer noch eine ausgezeichnete Figur. Mit vierundfünfzig Jahren hielt er sich mit seiner Größe von einsneunzig noch kerzengerade. Und selbst im grauen Anzug sah man seinen Schultern die fünfzig Liegestütz täglich deutlich an. Seine leicht angegrauten Schläfen verliehen ihm die Aura des Erfahrenen, seine blauen Augen waren klar und sein Blick geradeheraus.


  »Die Zielperson ist in ein Flugzeug nach Los Angeles gestiegen«, erklärte er, »dann …«


  Whiting hielt inne.


  »Fahren Sie fort, Chuck«, bat Candy Landis.


  »Nun … Danach haben wir sie verloren, Ma’am.«


  »Verloren? Verloren?!«, schrie Jack Landis. »Was hat sie denn gemacht, ist sie mit dem Fallschirm abgesprungen!«


  »Sie war … äh … nicht mehr dieselbe, als sie aus dem Flugzeug stieg, Sir.«


  »So geht es mir oft nach langen Flügen«, sagte Candy. Jack schenkte ihr einen Blick, der vernichtend sein sollte. Es aber nicht war.


  Zu seiner Enttäuschung wirkte Candy so gefasst wie immer. Ihr herzförmiges Gesicht war frisch geschminkt, ihr Lippenstift perfekt aufgetragen und jedes einzelne ihrer blonden Haare exakt platziert und mit viel Spray fixiert. Wie gewöhnlich trug sie ein Kostüm, eine maßgeschneiderte Jacke, einen Rock, der bis übers Knie reichte, eine weiße Bluse mit rundem Kragen und kleinem roten Schleifchen.


  Eine verdammt hübsche Frau, dachte Jack, aber so anschmiegsam wie eine bemalte Statue.


  Charles Whiting platzte in die betretene Stille. »Als sie aus dem Flieger stieg, stellte sich heraus, dass es gar nicht Polly Paget war.«


  »War dieser besagte Weiße noch dabei?«, fragte Landis spitz.


  »Ja, Sir.«


  »Dann wurde sie in der Limousine ausgetauscht?«


  »Das nehmen wir an, Sir.«


  »Zu dumm, dass Sie das nicht angenommen haben, bevor sie verschwunden ist, oder, Chuck?«


  Chuck vermutete, Landis habe die Frage rhetorisch gemeint, und verzichtete auf eine Antwort. Beim FBI hatte er sich an solche Bemerkungen gewöhnt. Der Direktor war drauf abgefahren.


  Die nächste Frage war allerdings keinesfalls rhetorisch.


  »Wer steckt hinter alldem?«, fragte Candy.


  Jack Landis drehte sich langsam um, die Hände ausgebreitet, den Mund in gespieltem Erstaunen geöffnet.


  »Ach, Leute«, sagte Jack. »Wir wissen doch, wer ein Interesse daran hat, oder? Verdammte Scheiße, man muss nicht Efrem Zimbalist jr. sein, um draufzukommen, dass Peter Hathaway das verlogene Luder benutzt, um mir meinen Sender abzuluchsen. Und weil ihr die Geschichte nicht abgekauft wurde, hat er sie schnell verschwinden lassen, damit die Öffentlichkeit nicht kapiert, wer dahintersteckt. Glaubt mir, Pollygate ist gegessen.«


  »Ist es nicht, Jackson«, erklärte Candy geduldig. »Die Restaurantumsätze sinken, die Lizenzangebote sind rückgängig, und wir verkaufen praktisch überhaupt keine Ferienwohnungen in Candyland mehr.«


  Jack schmunzelte. »Okay, aber ich wette, die Quoten für die Sendung sind gestiegen. Dann holen wir eben mit der Werbung wieder rein, was wir am anderen Ende einbüßen.«


  »Nicht mal annähernd«, erklärte Candy. Sie hatte sich drei Tage lang mit dem Rechnungsprüfer über die Zahlen gebeugt. »Die Quoten sind top, aber unsere Werbekunden sind mehrheitlich familienorientierte Unternehmen, die ungern mit einem Skandal in Verbindung gebracht werden wollen.«


  »Dann gewinnen wir eben neue Werbekunden«, fauchte Jack. »Welche mit Eiern in der Hose.«


  Whiting krümmte sich innerlich angesichts der vulgären Ausdrucksweise. Candy dagegen zuckte mit keiner ihrer perfekt modellierten Wimpern.


  »Scheiß drauf, die Frau ist verschwunden«, sagte Jack. »Beweist das nicht, was ich von Anfang an gesagt habe, dass sie sich die ganze Sache ausgedacht hat?«


  Candy erwiderte: »Tatsächlich zeigen die Umfrageergebnisse, dass ihre Glaubwürdigkeit seit ihrem Verschwinden in der öffentlichen Meinung um sechs Prozentpunkte gestiegen ist.«


  »Gestiegen?«, schrie Jack.


  »Gestiegen«, erwiderte Candy. »Dreiundsechzig Prozent der Umfrageteilnehmer halten es für ›höchstwahrscheinlich‹, dass du mit ihr geschlafen hast …«


  »Hab ich nicht.«


  »Und vierundzwanzig Prozent glauben, du hast sie vergewaltigt. Überleg dir das, mein Lieber: Wenn diese Zahlen auch für die Ansichten der Vorstandsmitglieder repräsentativ sind …«


  »Ich bin der verfluchte Vorsitzende dieses verfluchten Vorstands!«


  »Vielleicht nicht mehr lange, mein Lieber«, sagte Candy ruhig. »Wenn wir den Trend nicht umkehren, wird Peter Hathaway bald Vorsitzender sein. Er hat bereits dreiundvierzig Pro…«


  »Ich weiß, ich weiß!«, brüllte Jack. »Für wen hältst du dich, eine Prozenteprophetin? Sag lieber, was wir machen sollen?«


  »Wir müssen Miss Paget dazu bringen, öffentlich einzugestehen, dass sie gelogen hat.«


  »Lass Sie doch gleich in unserer Sendung auftreten«, blaffte Jack.


  »Wenn es sein muss, auch das«, sagte Candy und setzte hinzu: »Mein Lieber.«


  Jack Landis starrte auf das Fort hinunter. Verdammt, dachte er, ich weiß, wie sich die armen Schweine gefühlt haben. Und wenn es gar nicht Hathaway ist, der Polly versteckt hält? Wenn das Justizministerium sie unter seine Fittiche genommen hat? Oder, schlimmer noch, die Talkshow-Konkurrenz? Verdammt, dieser geile alte Bock Mike Wallace würde Polly Paget bestimmt allzu gerne ein paar seiner 60 Minuten widmen.


  Und ich auch, dachte Jack. Wenn wir schon von geilen alten Böcken sprechen, ich wäre definitiv dabei.


  Er vermisste den Sex mit Polly. Sie war wild im Bett, einfach wild. Was sie da so alles anstellte … ohne nachzudenken oder es sich vorher zu überlegen, ganz verrückt hatte sie ihn damit gemacht. Die roten Haare flogen herum, und ihre irren grünen Augen sprühten …


  Nicht wie dieser Kühlschrank hier, obwohl sie sich weiß Gott Mühe gab. Aber das war’s auch schon. Alles, was Candy im Schlafzimmer veranstaltete, hatte sie in einer Zeitschrift oder einem Buch gelesen. Man konnte ihr beim Nachdenken über »Techniken« schon fast zuhören. Im Schlafzimmer agierte sie mit der Spontaneität eines Metronoms.


  Candice Hermione Landis sah ihren Mann an und wusste genau, was er dachte.


  Jackson Hood Landis war in East Texas in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen und hatte eine Wahnsinnsangst, dorthin zurückzukehren. Candice selbst war in Beaumont als Sprössling der Mittelschicht groß geworden, ihr Vater war Pfarrer gewesen und hatte gerade genug Geld verdient, um sie noch an die St Martin’s University zu schicken, bevor er einem Herzinfarkt erlag. Ihre Mama war der Ansicht, Candice sei unter ihren Möglichkeiten geblieben, als sie dem Geschäftsmann Jack Landis das Eheversprechen gab, aber Candice liebte ihn nun mal, und das war’s.


  Sie und Jack sparten und arbeiteten und kauften sich ein kleines Restaurant in San Antonio, dann noch eins und noch eins, bis Jackson das Zauberwort hörte: Franchising. Schon bald gab es im ganzen Land Jack’s Family Diners (»Gutes Essen für wenig Geld«), und plötzlich waren Jack und Candice reich – sehr reich, reich wie die Ölscheichs, so reich, dass sie nicht mehr wussten, was sie mit ihrem Geld machen sollten.


  Also kauften sie einen Fernsehsender. (»Zwei Dinge, die die Amerikaner immer machen werden«, sagte Jack. »Fressen und fernsehen.«) Natürlich gab sich Jack nicht mit einem kleinen Lokalsender in San Antonio zufrieden. Er baute ihn zum Senderimperium aus. Und weil Jack fand, wenn sie schon Familienrestaurants besaßen, sollten sie auch ein familienfreundlicher Sender sein, riefen sie Family Cable Network ins Leben und produzierten Fernsehen für die ganze Familie.


  Sie verkauften den Amerikanern gutes nahrhaftes Essen und gute nahrhafte Unterhaltung. Und dann kam der folgenschwere Tag, an dem sie sich mit einer Weihnachtsparty bei all ihren Mitarbeitern und Zuschauern bedanken wollten und beschlossen, diese live auszustrahlen. Jack und Candice traten höchstpersönlich gemeinsam auf, und die Zuschauer liebten sie.


  Wer hätte das gedacht? Sie gaben nur eine kleine Party, wie zu Hause, unterhielten sich mit ihren Gästen, Candy spielte »The Old Family Bible« auf dem Klavier, und alle sangen mit, dann schnitt Jack den Truthahn an, während Candy ihn servierte. Eine Flut an Zuschauerpost brach über sie herein. Am vierten Juli feierten sie dann eine Grillparty und an Thanksgiving ein Fest – und Weihnachten auch wieder, und alles live im Fernsehen. Danach standen die Werbekunden Schlange.


  Familienzeit mit Jack und Candy war geboren. Zunächst wurde wöchentlich gesendet, die Frequenz aufgrund des starken Zuschauerinteresses aber schon bald auf einmal täglich erhöht – an fünf Nachmittagen die Woche wurde gesendet, dazu kamen Specials an Feiertagen und ständige Wiederholungen frühmorgens und nachts. Jack war wunderbar vor der Kamera. Ein toller Moderator … Und er sah so gut aus … Das Publikum liebte ihn, Candy aber war die mit dem Köpfchen dahinter, und die Sendung wurde zu ihrem Lebenswerk.


  Sie entschied, wer eingeladen wurde. Unter guter Familienunterhaltung verstand sie Menschen mit anregenden Geschichten und Experten, die nützliche Tipps geben konnten. (Am liebsten hatte sie Menschen mit anregenden Geschichten und Expertenwissen; leider waren diese nicht immer leicht zu finden.) Besonders schätzte sie Sänger, die durch Gott von ihrer Alkoholsucht geheilt worden waren, ehemals spielsüchtige Comedians, ebenfalls von Gott geheilt, oder Menschen mit anderen schrecklichen Problemen, denen Gott irgendwie geholfen hatte. Religiös war die Sendung streng genommen nicht, denn beide hielten sich mit Ausführungen darüber, welcher Gott geholfen oder geheilt hatte, zurück – schließlich musste es entweder ein christlicher oder ein jüdischer gewesen sein. Auch ehemalige weibliche Strafgefangene waren gern gesehene Gäste – besonders wenn sie während ihrer Haft Kinder bekommen hatten –, Experten erklärten ihnen dann, wie man einen Haushalt führt, ohne ein bestimmtes Budget zu überschreiten und/oder klauen gehen zu müssen.


  Candy plante die Menüfolge für ihre Kochbeiträge, achtete darauf, dass die Gerichte nicht nur schmackhaft, sondern auch kostengünstig waren, wobei sie im Rahmen des einmal jährlich ausgestrahlten Specials »Romantisches Dinner für zwei, wenn die Kinder bei den Großeltern übernachten« auch mal ein bisschen über die Stränge schlug. Ihre Spezialität waren vor allem »Mehrfachmahlzeiten« wie beispielsweise der Sonntagsbraten, der bis Dienstag vorhielt, oder das Chili, das man als Chili verzehren, aber auch als Sauce zu Spaghetti oder einer Ofenkartoffel reichen konnte – wobei man die Gerichte, wie Jack einmal scherzhaft in der Sendung anmerkte, natürlich nicht mehrfach aß, sondern mehrfach aufwärmte.


  Candy gab außerdem Schminktipps (ihr war aufgefallen, dass sich viele ehemalige Gefängnisinsassinnen entweder zu stark schminkten, was Männer unattraktiv fanden, oder überhaupt nicht, was Männer ebenfalls unattraktiv fanden – allerdings vermutete sie auch, dass einige der Betreffenden gar kein Interesse an Männern hatten), Diättipps (»Budweiser und ein Donut mit Schokoglasur sind kein Frühstück«), und Beziehungstipps (»ein durchsichtiges Negligé im heimischen Schlafzimmer erhält die Leidenschaft und macht niemanden zur Hure«).


  Candy wusste, dass sich ein paar Leute – vielleicht sogar Tausende – über sie lustig machten, wusste aber auch, dass sie vielen anderen half. Da draußen waren Menschen, die durch die Sendung begriffen hatten, was ihnen fehlte, und jetzt eine Therapie machten. Familien ernährten sich eine Woche lang von einem einzigen Thunfischauflauf, und so manche Ehe funktionierte besser, weil die Kinder ab und zu mal bei den Großeltern übernachteten.


  »Sie müssen sie finden, Chuck«, sagte Candy. »Finden Sie Polly Paget, und überreden Sie sie, sich den Kameras zu stellen und die Wahrheit zu sagen.«


  Chuck Whiting begegnete ihrem Blick und entdeckte den Schmerz darin. Der ehemalige FBI-Agent, engagierte Mormone, hingebungsvolle Ehemann und Vater von neun Kindern war sehr gläubig. Er glaubte an Gott, an Amerika, die Familie und an Jack und Candy – besonders an Candy. Als er Candy in die blauen Augen sah, ihren festen Mund, ihre seidige Haut und ihr goldenes Haar betrachtete, ihrer leuchtenden Reinheit gewahr wurde, hätte Chuck Whiting – hätte er nicht wahrhaftig an Gott, Amerika und die Familie geglaubt – auf die Idee kommen können, er sei verliebt.


  »Ich werde sie finden, Mrs Landis«, sagte er. Mit einem Kloß im Hals.


  »Na ja, viel Spaß beim Detektivspielen«, sagte Jack. »Ich muss zur Vorstandssitzung.«


  Er nickte Whiting zu, gab Candy ein Küsschen auf die Wange und ging hinaus.


  Charles Whiting bekam fast keine Luft mehr. In seiner Brust wurde es eng, und er fürchtete zu erröten, denn Candy Landis betrachtete ihn auf sehr private Weise. Charles Whiting war nicht wohl bei zu großer emotionaler Intimität, und normalerweise hätte er dies auch sofort thematisiert.


  »Ja, Mrs Landis?«


  »Er hat mit ihr geschlafen, oder, Chuck?«


  Charles wurde schwindlig. Er atmete tief durch und erwiderte: »Ja, Ma’am. Die Indizienlage deutet darauf hin.«


  Charles sah hilflos zu, wie Mrs Landis den Blick senkte, auf den Tisch vor sich starrte und nickte. Als sie mit feuchten Augen wieder aufschaute, fühlte er sich noch schlechter.


  »Und wissen Sie, wo sie ist?«, fragte sie.


  »Wir sind kurz davor, ihren Aufenthaltsort zu ermitteln, Ma’am.«


  Candy nickte erneut, dann widmete sie sich ihren Unterlagen und Zahlen.


  Ich habe versagt, dachte sie. Es ist mir nicht gelungen, die Leidenschaft aufrechtzuerhalten. Und dann hat sich Jackson an Polly Paget herangemacht.


  »Ich will Polly Paget«, sagte Ron Scarpelli.


  Scarpelli glaubte, unmöglich auszuführende Befehle stärkten die Aura seiner Macht. Jedenfalls hatte er das einmal bei einem Seminar über Personalführung gelernt: Unbedingt Autorität in die Stimme legen.


  Walter Withers hatte das Seminar nicht besucht, kannte aber den kurzangebundenen Ton, der neuerdings so beliebt war. Hier bin ich, dachte er, sitze auf dem schwarzen Ledersofa eines Pornografen, die Knie bis zum Kinn angezogen, nippe an einem schicken Designerwasser und versuche, einer einmeterachtzig großen Frau im kleinen Schwarzen, die als seine »persönliche Assistentin« fungiert, nicht auf die Beine zu glotzen, während er seine Personalführungsmethoden an mir ausprobiert. Das ist überflüssig, Mr Scarpelli. Wir befinden uns in Ihrem Penthouse, genießen Ihre Aussicht auf den Central Park, sprechen über Ihre Zeitschrift und Ihr Geld. Wozu brauchen Sie da noch Autorität in der Stimme?


  Natürlich sagte Withers das nicht. Er war sechsundfünfzig Jahre alt, hatte fünf bis zwanzig Pfund Übergewicht und schuldete Sammy Black zehntausend Dollar plus Zinsen. Aber zum ersten Mal seit langem war die Kugel auf Walters Zahl gefallen, und er würde den Tisch jetzt auf keinen Fall verlassen.


  Also sagte er: »Alle suchen Polly Paget.«


  »Aber ich bin nicht alle«, versicherte ihm Ron Scarpelli. Er warf seiner persönlichen Assistentin einen Blick zu, um sich dies bestätigen zu lassen. Sie verzog ihre dunkelroten Lippen zu einem umwerfenden Lächeln.


  Und wieso nicht?, dachte Withers. Er fragte sich, wie viel sie als seine persönliche Assistentin wohl im Jahr verdiente.


  »Ich fasse sie nicht an«, erklärte Ron Scarpelli, womit er Withers Gedanken fehlinterpretierte. »Sie ist verheiratet. Ist sie nicht wunderschön?«


  »Das ist sie.«


  Sie sah nach Geld aus. Angefangen vom Glanz ihres streng zurückgekämmten schwarzen Haars bis hin zur ihrer perfekten hellen Haut, der durchtrainierten Figur und ihrer Kleidung.


  »Erkennen Sie sie?«, fragte Scarpelli.


  »Natürlich«, sagte Withers und ging in Gedanken sein Adressbuch auf der Suche nach ihrem Namen durch. »Ms Haber, Ihre persönliche Assistentin. Sie hat mich hereingeführt, mir ein Wasser angeboten …«


  Walter dachte sehnsüchtig an die Zeit zurück, als man in anständigen Büros noch einen gepflegten Martini bekam.


  Scarpelli strahlte. »August 1980.«


  Ich kann mich nur mit Mühe an vergangenen Donnerstag erinnern, und dieser Scarpelli spielt Memory mit zwei Jahre alten Ereignissen.


  Withers hob kapitulierend die Hände.


  »Miss August 1980«, beharrte Scarpelli. »Das Centerfold!«


  Sie lächelt mich an, dachte Withers, als wäre es ihr nicht im Geringsten peinlich, dass mich ihr Chef gerade aufgefordert hat, sie mir nackt vorzustellen.


  Withers wollte nicht zugeben, dass er höchstens zweimal in seinem Leben einen Blick in das Top Drawer Magazine geworfen hatte, weil es ihn einfach nur deprimierte. Es war über zwanzig Jahre her, seit er mit einer Frau im Bett war, die auch nur annähernd so gut aussah wie Ms Haber, und er wusste, dass er das Vergnügen wohl kaum noch einmal haben würde, selbst wenn er noch zwanzig Jahre länger lebte, was unwahrscheinlich schien. Solche Bilder zu betrachten, war, wie hungrig und abgebrannt draußen vor dem Carnegie Deli zu stehen und sich die Nase an der Schaufensterscheibe plattzudrücken.


  »Gewiss«, sagte Withers, der sich vage an einen Spruch wie »Hab sie angezogen gar nicht erkannt« erinnerte, es aber lieber nicht drauf ankommen lassen wollte.


  »Ich will Polly Paget in meiner Zeitschrift sehen«, sagte Scarpelli und kehrte damit wieder zum eigentlichen Thema zurück.


  »Das dachte ich mir schon.«


  »Nackt.«


  Als hätte er den Sex erfunden, dachte Withers. Persönlich fand er Frauen angezogen eigentlich reizvoller, vorausgesetzt natürlich, sie trugen die richtige Kleidung. Wenn ihn seine Erinnerung nicht täuschte, bestand das erotische Vergnügen mindestens zur Hälfte aus der Offenbarung von Geheimnissen, dem erlesenen Zusammenspiel von Fleisch und Verhüllung, dem …


  »Komplett, wenn möglich«, stimmte Ms Haber zu.


  »Warum spüre ich Ms Paget nicht einfach bekleidet auf, und Sie entscheiden dann gemeinsam, was sie ausziehen soll?«, fragte Withers.


  »Sehr witzig, Walt. Gefällt mir«, sagte Scarpelli ohne zu lachen. Dann fragte er: »Wieso glauben Sie, dass Sie sie finden können? Warum soll ich Ihnen den Auftrag geben, wenn ich den besten Privatdetektiv der Welt engagieren kann? Der Sie – nichts für ungut – ganz offensichtlich nicht sind.«


  Korrekt, dachte Withers. Unnötig beleidigend, aber wahr.


  Mein Anzug ist speckig, und meinen Augen fehlt der Glanz, kleine geplatzte Blutgefäße verunstalten meine Nasenspitze, und meine Krawatte ist alt. Aber es ist eine Krawatte und keine Goldkette, du arroganter Pornoprinz, und ich habe sie damals bei Saks erstanden.


  »Weil ich ein richtiger gelernter Privatdetektiv bin, Mr Scarpelli«, erwiderte Withers. »Ich habe eine Lizenz, eine Waffe, viel Erfahrung und das gewisse Etwas. Selbstverständlich können Sie auch eine der großen Agenturen beauftragen. Die haben sehr viel Personal, und die meisten Mitarbeiter dort sehen besser aus als ich. Aber keiner von denen weiß, wo sich Polly Paget aufhält.«


  »Aber Sie?«


  »Nicht direkt. Ich kenne jemanden, der es weiß.«


  Withers stellte sein Wasser auf dem Glastisch ab und stand auf.


  »Danke für Ihre Zeit und das Wasser«, sagte er. »Ich werde mein Angebot andernorts unterbreiten. Ms Paget würde mit Hasenohren bestimmt charmant aussehen.«


  Von wegen Autorität in der Stimme.


  »Warten Sie«, sagte Scarpelli hastig. »Setzen Sie sich, bitte.«


  »Bitte«, wiederholte Ms Haber.


  Withers setzte sich und zog sein altes Dunhill-Zigarettenetui aus der Jackentasche. Ms Haber zauberte sofort ein Feuerzeug und einen Aschenbecher hervor.


  »Ich zahle ihr eine halbe Million Dollar«, sagte Scarpelli.


  Withers bot das Etui an. Scarpelli schüttelte den Kopf. Ms Haber beugte sich vor, um ihm Feuer zu geben.


  »Ich möchte zehn Prozent Finderlohn«, sagte Withers. »Plus Spesen.«


  »Wo ist sie?«, fragte Scarpelli.


  Als ob ich dir das sagen würde, dachte Withers. Als ob ich das wüsste.


  »Und ich werde ihr einen Vorschuss zahlen müssen«, fuhr Withers fort.


  »Ich stelle Ihnen einen Scheck aus.«


  Withers schüttelte den Kopf.


  »Nein?«, fragte Scarpelli.


  »Nein«, erwiderte Withers. »Frauen wie Ms Paget sind in dieser Hinsicht wie Kinder. Für aufgeschobene Belohnungen fehlt ihnen die Geduld. Bargeld verstehen sie besser.«


  Ebenso wie Sammy Black. Als ich ihm das letzte Mal einen Scheck geben wollte, hat er mich gezwungen, ihn aufzuessen.


  »Nur damit ich sie richtig verstehe«, sagte Scarpelli. »Sie wollen, dass ich Ihnen einen Koffer voll Bargeld mitgebe, für den Fall, dass Sie Polly Paget finden? Sehe ich das richtig?«


  »Völlig richtig. Wären in diesem Koffer fünfzigtausend, würde sie mir wahrscheinlich Gehör schenken.«


  Vielleicht auch schon bei dreißigtausend. Abzüglich der Zinsen.


  »Fünfzigtausend Dollar in bar«, sagte Scarpelli. »Für wen halten Sie mich?«


  Na also, dachte Withers. Jetzt beißt er an.


  »Für einen guten Geschäftsmann, Mr Scarpelli«, sagte er.


  Scarpelli lächelte. Ms Haber lächelte. Withers lächelte.


  Scarpelli stand auf und öffnete die Tür zu einem Wandschrank mit zirka fünfzig Anzügen, zwanzig oder dreißig Paar Schuhen – in Kartons und auf Regalen – und ein paar Dutzend Hemden. Er schob einen grauen Doppelreiher beiseite, öffnete eine Klappe in der Wand und gab die Kombination ein. Eine Minute später kam er mit fünf Packen Bargeld zurück, die er Withers in den Schoß warf.


  »Sagen Sie ruhig Ron zu mir«, meinte Scarpelli.


  Und sagen Sie mir, wo das nächste Taxi steht, dachte Withers.


  »Wo ist sie?«, fragte Peter Hathaway mit der Miene eines Mannes, der damit rechnet, gleich in einen wunderbaren Streich eingeweiht zu werden.


  Ed Levine wandte sich an Ethan Kitteredge, der beinahe unmerklich den Kopf schüttelte.


  »Müssen Sie das wirklich wissen?«, fragte Ed.


  Peter Hathaway hielt sein Lächeln aufrecht, zurrte es aber fester. Er war es gewohnt, Antworten zu bekommen, und zwar die, die er hören wollte. Das war einer der Gründe, weshalb er bereits mit siebenunddreißig Jahren einen beträchtlichen Anteil an einer Sendeanstalt besaß. Ein anderer Grund war, dass er aus einer vermögenden Familie stammte und Beziehungen hatte. All das zusammengenommen hatte dazu beigetragen, dass er nun in diesem sehr privaten Arbeitszimmer im hinteren Bereich einer sehr alten Bank in Providence, Rhode Island, saß.


  Hathaway hatte beschlossen, seinen Standpunkt mit einer Metapher zu verdeutlichen. An der Brown hatte er sich im Zuge seines MBA unter anderem mit Kommunikation auf der Metaebene beschäftigt und diese Techniken bereits erfolgreich bei Kollegen und Geschäftspartnern angewandt. Auf der Metaebene ließen sich hässliche Konfrontationen leicht vermeiden.


  Hathaway grinste also noch etwas breiter, sah sich in dem holzvertäfelten Arbeitszimmer mit den Bücherregalen aus feinstem Mahagoni, den Segelschiffmodellen und den düsteren Seestücken um und sagte: »Weißt du Ethan, du könntest hier ein bisschen mehr Licht gebrauchen.«


  Ed sah Ethan Kitteredge unmerklich zusammenzucken, als Hathaway ihn mit seinem Vornamen ansprach. Offensichtlich fragte er sich, wovon zum Teufel dieser Yuppie eigentlich redete, der da in seinem adretten Sportsakko und der grünen Cordhose saß, den neuen Aktenkoffer von Halliburton neben seinen in Mokkassins steckenden Füßen, und Kitteredges Zeit verschwendete, anstatt sich mit Tennis, Lacrosse oder einer anderen kindischen Sportart die Langeweile zu vertreiben.


  Ethan Kitteredge lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte Hathaway an.


  »Wir sind eine Bank, Mr Hathaway«, sagte Kitteredge. »Wir kümmern uns um monetäre Belange. Und in diesem Raum hier kümmern wir uns um Probleme. Licht ist da nicht … unbedingt erwünscht.«


  Hathaway war sich seines faux pas mit dem Vornamen bewusst, stellte allerdings zufrieden fest, dass der Bankdirektor auf seine Metapher eingegangen war. Greift der Ko-Kommunikator eine vorgegebene Metapher auf, hält man die Zügel in der Hand.


  »Das ist richtig, Mr Kitteredge«, sagte er. »Aber bitte, seien Sie so gut und lichten Sie das Dunkel in diesem besonderen Fall.«


  »Das will ich gerne tun«, erklärte sich Kitteredge bereit.


  Hathaways Lächeln war echt. Er gewann gerne.


  »Also, wo ist sie?«, fragte er erneut.


  »Sicher in unserer Obhut«, erwiderte Kitteredge.


  Peter Hathaway verließ die Metaebene.


  »Ich bin der Kunde, oder nicht?«, fragte er gereizt, schob sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. »Ich möchte es wissen.«


  Kitteredge sah Ed an.


  »Es ist folgendermaßen«, erklärte Ed, »wenn Sie wüssten, wo Polly Paget sich aufhält, könnten Sie unbeabsichtigt etwas sagen oder tun, das zu ihrer Entdeckung führt.«


  John Culver, der in einem auf der Straße hinter der Bank parkenden Transporter saß, musste über diesen Satz lachen.


  »Ich bin kein Kind mehr! Ich bin doch nicht blöd!«, schrie Hathaway.


  Schrei nicht so laut, dachte Culver und nahm den Kopfhörer ab.


  »Das hat niemand behauptet«, erwiderte Ed. Nur gedacht haben wir es, setzte er im Stillen hinzu. »Aber Sie sind kein Profi. Wir dagegen sind Profis, deshalb sollten Sie es uns überlassen, die Sache zu regeln.«


  Kitteredge setzte hinzu: »Wir werden unsere Ermittlungen gegen Mr Landis fortsetzen. Wenn diese … weiter fortgeschritten sind … und Miss Paget einen Stand erreicht hat, bei dem wir das Gefühl haben, ihr den Umgang mit den Medien und Gesetzesvertretern zumuten zu können, werden wir Sie kontaktieren.«


  Hathaway sank in seinen Stuhl und schmollte.


  Und ob ich Profi bin, dachte er. Na gut, das mit der Vergewaltigung war Glück, aber ich war professionell genug, sofort Kontakt zu Polly Paget aufzunehmen, sie in unsere Umlaufbahn zu ziehen und ein Medienspektakel draus zu machen … Und jetzt will mir dieses menschliche Relikt aus dem neunzehnten Jahrhundert nicht verraten, wo sie ist!


  »Ich habe sie Ihnen übergeben!«, wandte Hathaway ein.


  »Wollen Sie sie zurückhaben?«, fragte Kitteredge.


  Nein, musste sich Hathaway eingestehen. Er würde gar nicht wissen, was er mit ihr anfangen sollte. Die Schlampe war eine Katastrophe. Wenn sie noch einmal in der Öffentlichkeit den Mund aufreißt, wird Jack Landis der Welt weismachen, dass sie ihn vergewaltigt hat und nicht umgekehrt.


  »Entschuldigung«, sagte Peter. »Ich muss mal für kleine Jungs.«


  Bitte, dachte Culver, lass den Aktenkoffer da. Ich hab mir nicht die ganze Mühe gemacht, in dein Büro einzubrechen und den neuen Halliburton zu verwanzen, um in den zweifelhaften Genuss zu kommen, dir beim Urinieren zuhören zu dürfen – wenn’s glimpflich abläuft.


  Hathaway ging auf die Toilette, um sich zu erleichtern und ein paar Lines zu ziehen. Kokain steigerte seine Wettbewerbsfähigkeit.


  »Haben Sie von Mr Graham gehört?«, fragte Kitteredge. Ed nickte. »Er hat Polly sicher nach Austin gebracht, kein Problem.«


  Wieso, fragte sich Culver, bringen die sie nach Austin, gerade mal sechzig Meilen von San Antonio entfernt?


  »Und dürfen wir davon ausgehen, dass Ms Paget aus freien Stücken in der Wildnis von Nevada ausharrt?«, fragte Kitteredge.


  Nevada? Austin, Nevada, dachte Culver. Gibt’s das überhaupt?


  »Es hat den Anschein.«


  Hathaway kam wenige Minuten später zurück, wirkte deutlich erfrischt.


  »Wo ist sie?«, fragte er trocken, wie zum ersten Mal. Als würde er ernsthaft glauben, eine Antwort zu bekommen.


  In Austin, Nevada, dachte Culver.
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  Neal Carey sah Polly Paget essen.


  In seinem Leben hatte er schon so manches beeindruckende Fressverhalten beobachtet. Bei Pferden, Schweinen und Ed Levine. Aber etwas wie Polly hatte er noch nicht erlebt.


  Sie schaufelte wie ein hyperkinetischer Bagger in einer Kiesgrube. Ohne zu kauen oder zu schlucken stopfte sie sich gebratenes Rindfleisch und Berge von Ofenkartoffeln in den Rachen. Und noch bevor der vermeintliche Verdauungsprozess einsetzen konnte, legte sie nach.


  »Noch Salat?«, fragte Karen.


  »Mmmmflckmmmmmfff«, erwiderte Polly.


  »Ich glaube, sie hat dich gebeten, ihr die Brötchen zu reichen«, sagte Neal.


  Polly lächelte und nickte. Sour Cream lief ihr in Rinnsalen aus den Mundwinkeln.


  Karen legte ihr ein Brötchen auf den Teller. Polly schnappte sich ein Messer und bestrich es mit Butter.


  »Wie schaffst du’s nur, deine Figur zu halten?«, fragte Karen.


  »Gtttrstffwwwkkksl.«


  »Guter Stoffwechsel«, übersetzte Neal.


  »Hab’s verstanden«, sagte Karen.


  Ich wünschte, Letzteres könnte ich von mir auch behaupten, dachte Neal.


  Er war mieser Laune. Graham war fröhlich abgereist und hatte sie mit Polly Paget und einer unlösbaren Aufgabe zurückgelassen: Macht das billige Luder zum Liebling aller Amerikaner. Bereitet sie darauf vor, unter Eid auszusagen, eine Gerichtsverhandlung durchzustehen und in den Medien zu glänzen. Bringt ihr Sprechen bei, wie man sich verständlich macht, Fragen beantwortet und Fragen nicht beantwortet.


  Letzteres dürfte kein Problem sein, dachte Neal, wir müssen ihr nur was zu essen vorsetzen. Das größte Problem stellte wohl Grahams letzte Bitte dar: Sorgt dafür, dass die Geschichte stimmig rüberkommt.


  Was Neal vermuten ließ, dass die Friends möglicherweise selbst Zweifel hegten. Das lässt sich unterschiedlich interpretieren, dachte Neal. Vielleicht ist sie so hohl, dass sie ihr Erinnerungsvermögen trainieren muss, um die Ereignisse in einigermaßen sinnvolle Reihenfolge wiederzugeben. Was die freundliche Auslegung wäre. Die weniger freundliche wäre, dass sie lügt und sich ein Märchen ausdenken und auswendig lernen muss. Was bedeutet, dass ich eventuelle Unstimmigkeiten in der Geschichte finden und so lange mit ihr daran arbeiten sollte, bis sie hieb- und stichfest ist. Die hässlichste Variante wäre, dass die Friends eingeweiht sind und ihr geholfen haben, sich die Nummer auszudenken.


  »Also«, sagte Polly in einer der seltenen Pausen, in denen ihr Mund leer war, »dann macht ihr jetzt also ne echte Lady aus mir, oder wie?« (Was sie tatsächlich sagte, klang anders, aber das war gemeint.)


  »So in der Richtung.«


  »Na, dann viel Spaß. Meine Mama hat’s nicht geschafft, die Nonnen nicht … und der heilige Antonius auch nicht.«


  Sie hielt inne, lachte.


  »Das war ein Witz«, sagte sie. »Antonius … Schutzpatron der hoffnungslosen Fälle. Zu dem bete ich andauernd.«


  »Ehrlich?«, fragte Karen.


  Polly legte die Gabel weg. »Oh ja, eigentlich hilft er immer, wenn man was verloren hat, die Hoffnung oder irgendein Ding, egal. Hat mir schon meine Kontaktlinsen und meinen Schlüssel wiederbesorgt … Aber als ich meine Antibabypille nicht finden konnte, hat er keinen Finger gerührt, weil der Papst ja dagegen ist, habt ihr das gewusst?«


  »Schon mal gehört«, sagte Neal.


  »Antonius ist jedenfalls mein Lieblingsheiliger.«


  »Wie bist du zu deinem Namen gekommen, Polly?«, fragte Karen.


  Polly stopfte sich Salat in den Mund und erwiderte: »Ich weiß, klingt nicht sehr katholisch, oder? Bevor mein Dad gestorben is, hat er behauptet, er hat mich Polly genannt, weil er sich immer einen Papagei gewünscht hat, war aber bloß Spaß − in Wirklichkeit war’s der Film.«


  Als Neals Kopf aufgehört hatte, sich zu drehen, fragte er: »Welcher Film?«


  »Pollyanna. Fand er total toll.«


  »Offensichtlich.«


  Sie legte erneut die Gabel weg. Stützte ihr Kinn auf die Hände, betrachtete Neal und sagte: »Du hältst mich für ne Schlampe, oder?«


  Eiskalt erwischt.


  »Ach was«, sagte er.


  »Sag die Wahrheit«, verlangte sie.


  Wenn du’s wirklich wissen willst.


  »Okay«, erwiderte er. »Der Gedanke kam mir kurz in den Sinn.«


  »Neal!«, sagte Karen.


  »Nichts für ungut«, behauptete Neal. »Meine Mutter war auch eine.«


  Polly warf den Kopf in den Nacken und schnappte nach Luft. »Schrecklich, so was über die eigene Mutter zu sagen! Schäm dich!«


  Neal zuckte mit den Schultern. »Ist aber wahr.«


  »Dann darfst du’s erst recht nicht sagen«, erwiderte sie und wandte sich an Karen. »Weißt du, was ich an Männern echt nicht leiden kann?«


  Bevor sie antwortete, nahm sich Karen einen Augenblick Zeit, um Neal einen bösen Blick zuzuwerfen. »Mir würde so einiges einfallen.«


  »Die sind so dumm«, sagte Polly.


  Wo sie recht hat, hat sie recht, dachte Neal.


  Walter Withers saß an der Bar im Blarney Stone und hielt sich an einem Glas Jameson fest, was sich so gut anfühlte, dass ihm nicht einmal Rourkes Tiraden etwas ausmachten.


  »Das hier war mal eine tolle Stadt, weißt du das?«, erklärte der Barmann. »Als Jimmy Wagner noch was zu sagen hatte, der und die Iren und die Italiener.«


  Withers nickte zustimmend.


  Ist jetzt auch noch eine tolle Stadt, dachte er. Ich sitze in einer warmen dunklen Bar, hab ein Glas guten Whiskey in der Hand und fünfzigtausend Dollar zu meinen Füßen. Sobald ich hier fertig bin, treffe ich mich mit Gloria im Oak Room, und wir unterhalten uns über die Zeit, als New York noch eine tolle Stadt war. Ein oder zwei Drinks, dann mit dem Taxi rüber ins Palm auf ein blutiges Porterhousesteak und ein oder zwei Gläser Roten.


  Wo singt Blossom Dearie eigentlich heute Abend?


  »Eine tolle Stadt«, wiederholte der Barmann. »Wenn sich einer nicht zu benehmen wusste, haben ihm die Bullen was aufs Dach gegeben, und der Fall war erledigt.«


  Withers nickte wieder. Da er der einzige Gast war, gehörte das zu seinen Aufgaben.


  »Ach, Walt, meine Frau ist wieder ausgezogen.«


  Withers schüttelte mitfühlend den Kopf. »Frauen, hm?«


  »Ja, sie meint, sie erträgt meine Sauferei nicht mehr. Dabei trink ich gar nicht so viel. Du weißt ja, dass Barmänner keine Säufer sind, Walt. Dafür bekommen wir viel zu viel mit.«


  Eine Möglichkeit tat sich auf.


  »Hast du Sammy Black gesehen, Arthur?«, fragte Walt. »Hat er sich mal wieder blicken lassen?«


  »War heute Nachmittag hier und hat nach dir gefragt«, erwiderte Rourke. »Also hab ich zu ihr gesagt: ›Gefällt dir nicht, wie viel ich trinke? Mir gefällt nicht, wie viel du frisst.‹ Sauer war sie, hat ihre Sachen gepackt und ist abgerauscht zu ihrer Mutter – die ist bestimmt neunzig.«


  Withers war fast schon dankbar, als Sammy Black hereinspaziert kam, obwohl er Chick Madsen dabeihatte.


  »Brich ihm den Arm, Chick«, befahl Sammy. Er trug einen schwarzen Mantel, ein schwarzes Sportsakko, ein schwarzes Hemd und schwarze Schuhe, vermutlich auch schwarze Unterhosen. »Ein Mann, der auf Minnesota setzt, um seine Wettschulden loszuwerden, hat einen gebrochenen Arm verdient.«


  Chick latschte zu Withers und wollte seinen Arm packen, zögerte aber plötzlich.


  »Den rechten oder den linken, Sammy?«, fragte er.


  »Bist du Rechts- oder Linkshänder, Walter?«, erkundigte sich Sammy.


  »Die unreine Hand ist die von mir favorisierte«, antwortete Withers.


  »Was?«


  »Linkshänder, Sammy«, erklärte Withers.


  »Nimm den linken Arm«, befahl Sammy.


  Chick packte Withers’ linken Arm.


  »Das wird nicht nötig sein«, wandte Withers ein. »Ich kann meine Schulden in voller Höhe begleichen.«


  »Ach was? Sag bloß. Ich erzähl’s schnell Tinkerbell. Tink, Walter hat das Geld«, sagte Sammy. Er hielt inne, lauschte, dann sagte er: »Tink glaubt dir nicht, Walter. Lasst uns alle in die Hände klatschen und sagen: ›Ich glaube.‹«


  »Ich kann nicht klatschen, Sammy. Chick hält meinen Arm fest«, sagte Withers.


  »Und ich hör immer noch keine Knochen brechen und auch keine Schmerzensschreie, Chick«, flötete Sammy.


  Withers sagte: »Es ist in der Aktentasche. Ich zeig’s dir.«


  »Okay, dann spielen wir dein Spielchen«, seufzte Sammy. »Lass sehen, was du in der Aktentasche hast.«


  »Lassen Sie mich los, Sir«, sagte Withers.


  Chick ließ ihn los. Withers nahm einen Schluck Jameson, dann griff er nach unten und nahm die Aktentasche. Er drehte sich auf seinem Hocker um, so dass er dem Buchmacher und seinem Schläger den Rücken zukehrte und gab die Zahlenkombination ein. Dann ließ er den Koffer aufschnappen und stellte ihn auf den Tresen.


  Sammy Black bekam große Augen, so wie immer, wenn er viel Geld sah. Dann packte ihn die Wut.


  »Hast du woanders gewettet?«, fragte er mit der Entrüstung einer betrogenen Ehefrau. »Walter, du Trottel, ich schleppe dich die ganze Zeit durch, und dann rennst du zu einem anderen. Sieht so Dankbarkeit aus, Walter?«


  »Hab’s nicht gewonnen«, sagte Withers. »Ich habe einen lukrativen Auftrag bekommen.«


  »Sehr lukrativ, allerdings, Walter«, sagte Rourke, als er in den Koffer spähte.


  »Nun denn, mein lieber Herr«, sagte Withers, »wie viel bin ich Ihnen schuldig?«


  »Heute sind es zweiundzwangzigtausendfünfhundert«, sagte Sammy. »Walter, weißt du eigentlich, dass die Quoten für das Raiders-Pittsburgh-Spiel morgen echt interessant sind?«


  Withers reichte ihm zwei Packen Scheine und zählte dreitausend Dollar von einem weiteren ab. Dann machte er den Koffer zu, rutschte vom Hocker und drückte sie Sammy in die Hand.


  »Wechselgeld kannst du behalten«, sagte er. »Kauf dir was zum Anziehen, damit du nicht aussiehst wie der Sänger in der Bar des Albany Ramada Inn.«


  »Du bist ein Verlierer, Withers«, sagte Sammy.


  »Heute nicht, mein Guter. Heute nicht.«


  Withers winkte Arthur fröhlich zu und schlenderte zur Tür hinaus.


  »Da würde ich nicht drauf wetten«, nuschelte Sammy.


  »Meine Frau hat mich schon wieder sitzenlassen, Sammy«, sagte Arthur.


  Sammy Black starrte die Tür an.


  »Frauen, hm?«, erwiderte Chick.


  »Nimmt dir deine Frau das immer noch ab?«, fragte Joey Foglio und stellte sich an die Pissrinne.


  »Candice ist meine geringste Sorge«, rief Jack Landis aus der Kabine.


  Sie befanden sich in der Herrentoilette des Big Bob, eines von Joeys Restaurants. Das Big Bob war ein so schlichtes Grillrestaurant, dass es dort nicht einmal Teller gab. Man bekam ein Stück Fleisch auf ein Stück Pappe geklatscht und wurde zum Essen an einen der langen Picknicktische geschickt.


  »In Wirklichkeit gibt’s gar keinen Big Bob, oder?«, fragte Jack.


  »Willst du Big Bob kennenlernen?«, fragte Joey. »Dann komm da raus!«


  Joey, Harold und die beiden Typen, die die Tür bewachten, lachten. Harold war Joeys persönlicher Assistent, was in der Regel bedeutete, dass er Joey half, Leute zu verprügeln. Die beiden an der Tür waren Bodyguards, nur für den Fall, dass einer der Verprügelten bewaffnet wiederkam.


  Jack Landis lachte nicht, denn er hielt Joey Foglio für größenwahnsinnig genug, ein Speiselokal nach seinem eigenen Schwanz zu benennen – was wahrscheinlich sogar besser war, als wenn er’s nach dem eines anderen benannt hätte.


  Joey schüttelte die letzten Tropfen ab, zog den Reißverschluss hoch und ging ans Waschbecken, um sich die Hände zu waschen.


  »Da draußen sind ein paar Leute sehr unglücklich, Jack«, sagte er.


  »Wegen der Grillwürstchen?«, fragte Jack.


  »Ich meine, meine Subunternehmer«, erwiderte Joey.


  Jack zog sich die Hose hoch, nahm sein Sakko vom Bügel und zog es wieder an.


  »Ich bin auch nicht unbedingt außer mir vor Freude«, sagte er.


  Er machte die Tür auf und ging zum Spiegel, um seine Haare zu richten.


  Joey Foglio stellte sich neben ihn. Kein angenehmes Gefühl. Joey Foglio war ein großer Mann mit einem großen, breiten Kopf und einer Stirn so flach, dass man sie als Werbefläche hätte vermieten können.


  Foglio sah in den Spiegel und kämmte sein dichtes Silberhaar streng zurück.


  »Was sollen wir machen?«, fragte er. »Du hast die Rechnungen nicht bezahlt.«


  »Vielleicht würde es schon was bringen, wenn mir deine Subunternehmer nur fünfzig statt hundert Prozent zu viel berechnen würden«, sagte Jack.


  »Das war aber der Deal«, rief ihm Joey ins Gedächtnis. »Und du bekommst deinen Anteil.«


  »In letzter Zeit nicht mehr«, beschwerte sich Jack.


  »Weil du nicht bezahlst«, sagte Joey.


  »Weil wir keine Ferienwohnungen mehr verkaufen.«


  »Weil du über deinen eigenen Schwanz gestolpert bist«, sagte Joey. Er steckte den Kamm wieder in die Tasche.


  Jack strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Jemand hat sie angestiftet. Das Luder ist gar nicht schlau genug, so was alleine aufzuziehen.«


  »Schlau oder dumm«, sagte Joey, »sie hat dich an den Eiern gepackt.«


  Jack war immer schon der Meinung gewesen, dass Joey völlig bescheuert rüberkam, wenn er auf Texaner machte. Heute war er zu allem Überfluss auch noch so gekleidet, Tony-Lama-Stiefel, nagelneue Jeans, Westernhemd mit Paspeln und eine Weste.


  Ein als Cowboy verkleideter Spaghettifresser, dachte Jack. Na super.


  »Finde sie«, sagte Jack. »Finde sie und zahl sie aus.«


  »Ich finde sie«, erwiderte Joey. »Aber du zahlst sie aus.«


  »Halbe-halbe«, bot Jack an.


  »Da wär ich ja schön blöd«, beharrte Joey. »Jeder Spaß hat seinen Preis.«


  »Ich hab sie nicht angerührt.«


  »Jack, Jack, Jack. Was bist du noch mal, Baptist?«


  »Klar.« Wovon schwafelte der Itaker bloß?


  »Versuch’s mal als Katholik, Jack«, fuhr Joey Foglio fort, »dann frisst dich dein schlechtes Gewissen nicht auf. Sieh mich an. Mache ich den Eindruck, als würden Schuldgefühle an mir nagen?«


  Jack Landis hatte gehört, dass Soziopathen per definitionem Menschen waren, die keinerlei Schuld empfanden, aber er beschloss, den Gedanken vorerst für sich zu behalten und sagte: »Nein.«


  »Weil ich Katholik bin«, sagte Joey stolz. »Siehst du, Baptisten betrachten – wie war das noch? – Jesus als ihren persönlichen Erlöser, stimmt’s?«


  »So ungefähr, glaube ich«, erwiderte Jack, nur damit er Ruhe gab. »Aber was machen wir …«


  Joey fuhr fort. »Siehst du, das ist ein Fehler, das ›Persönliche‹ daran. Man braucht einen Mittelsmann, der die Angelegenheit für einen regelt, einen Priester. Ich gehe jeden Tag in die Kirche, Jack, jeden Tag. Ich gehe zur Beichte, verpetze mich selbst beim Priester, der macht das klar mit Gott, und ich habe den ganzen restlichen Tag Zeit, Frauen anzugraben und Schutzgeld zu erpressen, egal was, und ich hab immer noch gute Chancen, in den Himmel zu kommen. Als mir die Nonnen zum ersten Mal davon erzählt haben, konnte ich’s kaum glauben, so toll fand ich das. Glaub mir, Jack, die Welt wurde für katholische Männer gemacht. Soll ich dir einen Priester besorgen? Du wirst wahrscheinlich ein paar Unterrichtsstunden nehmen müssen, dann kippt er dir ein bisschen Weihwasser über – kein Ding.«


  Jack fragte sich, wie zum Kuckuck er mit einem so offensichtlich Geisteskranken Geschäfte machen konnte. Er musste Joey dazu bringen, sich auf das Problem Polly Paget zu konzentrieren.


  »Es herrscht Ebbe in der Kasse, Joey, du musst sie wieder zum Klingeln bringen.«


  Jetzt redet er mit mir wie im Fernsehen, dachte Joey. Als ob er mir eine Ferienwohnung in Candyland verkaufen wollte. Als ob ich ein Vollidiot wäre. Ich zeig dir gleich, was klingelt, Jackie.


  »Ich hab einen Plan«, sagte Joey.


  »Tatsächlich?«, fragte Jack. »Wie sieht der aus? Ach, ich will’s gar nicht wissen.«


  »Nein, das willst du wirklich nicht, Jack.« Joey sah Harold an, und beide lachten.


  Jack zog sich seine Schnürsenkelkrawatte gerade, grinste in den Spiegel und wappnete sich für seine Rückkehr in die Öffentlichkeit.


  »Du bist mein Mann, Joey«, sagte er.


  Harold öffnete die Tür, und Jack Landis trat hinaus.


  »Und du bist ein Vollidiot«, sagte Joey leise.


  Die Bodyguards lachten.


  »Er hat’s immer noch nicht kapiert, oder?«


  Foglio schüttelte den Kopf. »Was mal wieder zeigt, dass man kein Hirn braucht, um in diesem Land Geld zu scheffeln.«


  Hätte Landis Hirn, dachte Foglio, wüsste er, dass ich alles über ihn und Polly Paget weiß, praktisch von der ersten gemeinsam gerauchten Zigarette an – das ist meine Absicherung für den Fall, dass Jack Landis aus dem Deal aussteigen will.


  Und was für ein Deal. Viel einfacher als ehrliches Verbrechen. Aber dann muss die dämliche Schlampe alles versauen. Nur weil der blöde Wichser sie irgendwann nicht mehr zum Essen und ins Kino eingeladen hat. Vergewaltigung, dass ich nicht lache. Für Geld ist sie’s nicht losgeworden, und jetzt behauptet sie, er hat’s ihr geklaut. Und rennt damit zur Presse.


  »Soll ich anrufen, Joey?«, fragte Harold.


  »Ja«, sagte Joey. Er selbst wollte es nicht machen, die Gefahr war zu groß, irgendwann auf den Greatest Hits No. 5 des Justizministeriums zu erscheinen. »Ruf an.«


  Ruf an und schick ihn los.


  Joey Foglio verließ die Herrentoilette leise vor sich hinsummend.
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  Schön, dachte Walter Withers, dass es noch Lokale gibt, in denen man Melodien von Hart unverschandelt zu hören bekommt.


  Oder sie überhaupt zu hören bekommt.


  Ach, New York, New York. Man sitzt in einem dunklen Raum, lauscht einem rauchigen Klavier und einer verführerischen Chanteuse, trinkt erstklassigen Scotch mit einer wunderschönen Frau.


  Na gut, Gloria ist vielleicht nicht direkt schön im modernen anämischen Sinne und vielleicht auch ein bisschen … verlebt … eine Frau mit Erfahrung, könnte man sagen. Und mag auch sein, dass das Blond aus der Flasche kommt, aber das gilt für viele gute Dinge. Ihr Make-up ist möglicherweise ein kleines bisschen zu dick aufgetragen, ab einem gewissen Alter hat eine Frau allerdings auch das Recht dazu. Kann sein, dass sie unablässig raucht, kein Wunder, sie ist volljährig geworden, als der Schwarzweißfilm seine größten Erfolge feierte, und außerdem bekomme ich dadurch Gelegenheit, ihr die Zigaretten anzuzünden. Und ja, sie trinkt zu viel. Aber ich habe sie dazu eingeladen.


  Unter anderem, um ihr die Zunge zu lösen.


  Er beugte sich über sein Glas und sah ihr durch den Qualm in die Augen.


  »Du siehst wunderbar aus heute Abend, Darling«, sagte er.


  Gloria nippte geziert an ihrem vierten Martini und sagte: »Komm, wir gehen zu mir.«


  »Die Rechnung, bitte«, sagte Withers.


  Sie sah das Strahlen in seinen Augen und sagte: »Walter, wenn du glaubst, dass ich dir auch nur einen runterhole, dann bist du schiefgewickelt. Es ist schon spät, und ich erwarte einen wichtigen Anruf, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Walter wusste, was sie meinte. Er bezahlte die Rechnung und steckte dem Türsteher einen Fünfer zu, damit der ein Taxi heranwinkte.


  Gloria wohnte in einem riesigen, tristen Gebäude auf der West Fifty-Seventh Street. Eine blaue Tafel draußen vor der Haustür wies darauf hin, dass hier einst Béla Bartók residiert hatte.


  Withers hatte nicht viel übrig für Bartók.


  Ihr Apartment war groß, ein Relikt aus der guten alten Zeit der Mietpreisbindung. Withers ließ sich in einen ihrer tiefen Polstersessel im Wohnzimmer fallen.


  »Willst du was trinken, Walter? Blöde Frage«, korrigierte sie sich selbst, ging in die Küche, fand eine Flasche Scotch und schenkte ein.


  »Warum machst du das?«, fragte Withers, als sie ihm das Glas reichte.


  »Kann dir doch egal sein. Schau mal, ich bin für die Kleine so was wie eine große Schwester. Ich liebe sie. Aber gegen Jack Landis hat sie vor Gericht keine Chance, und mit ihrem Spatzenhirn wird sie’s auch nie zu was bringen. Also, warum soll sie von dem ganzen Schlamassel nicht profitieren?«


  »Und für ein Tittenmagazin posieren?«, fragte Withers.


  »Marilyn Monroe … Jayne Mansfield … Mamie Van Doren …«, sagte sie und zählte die Beispiele an den Fingern ab. »Schau dir an, was es denen gebracht hat.«


  »Das werden ziemlich drastische Aufnahmen, Gloria.«


  Sie sah ihn an, als wäre er ein bisschen minderbemittelt, zuckte mit den Schultern und sagte: »Man muss verscherbeln, was man hat.«


  »Sieht so aus«, erwiderte er.


  Neal kuschelte sich an Karen. »Was denkst du?«, fragte er.


  Sie zog die Decke zurecht, so dass sie ihrer beider Schultern bedeckte, und sagte: »Ich denke, sie sagt die Wahrheit.«


  »Ehrlich?«


  »Du nicht?«


  »Weiß nicht.«


  »Das ist dein Problem, Neal«, sagte sie. »Du traust niemandem.«


  »Berufskrankheit«, erwiderte er.


  »Aber das ist nur die halbe Wahrheit«, sagte Karen. »Du traust vor allem Frauen nicht.«


  Den Rest kannst du dir sparen, dachte Neal. Hab ich oft genug gehört. Mein Vater hat sich nie blicken lassen, und meine Mutter hing an der Nadel, ist anschaffen gegangen, um den Stoff zu finanzieren, und ich hatte nie eine Chance, Kind zu sein und Vertrauen zu lernen und blablabla. Kann schon sein, aber ich muss trotzdem damit leben.


  »Ich vertraue dir«, sagte er. »Und du bist eine Frau. Singular. Vertrauen im Plural, da hast du recht. Ich vertraue Frauen nicht, und Männern genauso wenig.«


  »Nur einem: Graham.«


  Stimmt, dachte er.


  »Was ist mit Landis?«, fragte er. »Er sagt, er hat sie nicht angerührt. Vertraust du ihm?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er lügt«, sagte Karen.


  »Und das weißt du, weil sie die Wahrheit sagt?«


  »Genau.«


  »Überleg mal Folgendes«, sagte er. »Angenommen, sie hatten eine Affäre, was höchst wahrscheinlich ist. Eines Abends sagt er, er will Sex, sie sagt, sie will nicht. Er glaubt, sie spielt Spielchen, und er setzt sich durch. Für ihn war’s ein Spiel, für sie war’s Vergewaltigung. Was war’s wirklich?«


  »Vergewaltigung.«


  »So einfach ist das nicht«, sagte er.


  »Doch, genauso einfach ist das«, beharrte sie. »Die eigentlich schwierige Frage ist, wieso Polly sich in Audrey Hepburn verwandeln muss, damit man ihr glaubt?«


  »Darf ich dich dran erinnern, dass Polly Paget heute Morgen noch nicht mehr für dich war als ein Whirlpool auf der Terrasse«, sagte Neal. »So sehr unterscheiden wir uns nicht von den Zeitungen, den Zeitschriften und dem Fernsehen. Wir haben alle ein ökonomisches Interesse an der Ware Polly Paget, die just in diesem Moment in unserem Arbeitszimmer schläft.«


  »Autsch«, erwiderte Karen. Sie kuschelte sich ein bisschen enger an ihn.


  »Du hast recht, aber sie ist trotzdem eine Person, und ich mag sie.«


  »Willst du, dass sie Polly Paget bleibt und vor Gericht verliert oder sich in Audrey Hepburn verwandelt und gewinnt?«


  Karen dachte fünf Sekunden darüber nach, dann sagte sie: »Ich will, dass sie gewinnt.«


  Ich auch, dachte Neal. Zumindest glaube ich das. Die Frage ist nur, wie?


  Walter Withers war im Sessel eingenickt, als Glorias Telefon klingelte.


  Sie trat ihm ans Schienbein und sagte: »Hey, aufwachen, Sam Spade!«


  Withers kam zu sich und sah auf die Uhr.


  Drei Uhr morgens, dachte er. Wie lange hab ich geschlafen?


  Er hörte, wie Gloria einwilligte, die Gebühren zu übernehmen.


  »Bist du das?«, fragte sie unmittelbar darauf.


  »Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe«, flüsterte Polly, »aber ich musste warten, bis die schlafen. Hab ich dich geweckt?«


  »Hab mir noch einen Absacker gegönnt«, sagte Gloria. Sie machte Withers Zeichen, still im Sessel sitzen zu bleiben. »Wie geht’s dir? Wo bist du?«


  »Ich bin mitten im verfluchten Nirgendwo, bei einem Englischlehrer und seiner Freundin. Sie ist ganz nett, aber er ist ein schlecht gelaunter Freak. Er soll mir Sprechen beibringen.«


  »Honey, das musst du wirklich nicht mehr lernen«, lachte Gloria.


  »Richtig sprechen, meine ich, damit ich wie eine Lady klinge.«


  »Ach, papperlapapp«, sagte Gloria. »Wer hat dich denn zu denen gebracht?«


  »Meine Anwälte. Und es ist supergeheim, also erzähl’s keinem weiter. Ich musste dich bloß anrufen, weil ich so alleine bin und Angst habe.«


  »Angst? Sweetie, wovor denn?«, fragte Gloria.


  »Weil’s einfach so abgefahren ist. Ich bin hier ganz weit draußen.«


  »Wo draußen?«, fragte Gloria.


  Ja, dachte Withers. Wo draußen?


  »Austin heißt das Nest.«


  Withers hörte Gloria sagen: »In Texas?«


  »Glaub nicht«, erwiderte Polly. »Ich glaube, wir sind noch in Nevada. Bestimmt sogar, die hatten einen Glückspielautomaten an der Tankstelle. Gloria, ich kann nicht lange telefonieren. Ich wollte nur mal deine Stimme hören und dir sagen, wo ich bin, falls mir was zustößt.«


  »Honey, wieso soll dir denn was zustoßen?«, fragte Gloria.


  »Ich muss Schluss machen, Gloria«, flüsterte Polly.


  »Hast du eine Telefonnummer?«


  »Ja, warte mal.« Polly las die Nummer vom Telefon ab. »Aber leg auf, wenn jemand anders drangeht. Darf eigentlich keiner wissen, dass ich hier bin.«


  »Schon kapiert, Kleine«, sagte Gloria. »Pass auf dich auf. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch«, sagte Polly.


  Gloria legte auf und sah Walter an. Er war zerzaust, der Blick schläfrig. Sein alter Anzug von Brooks Brothers war zerknittert und das Hemd voller Flecken. Er war ein Gentleman der alten Schule in einer Welt, die für Gentlemen der alten Schule kaum noch Verwendung hatte.


  »Sie ist in Austin, Nevada, mein Freund«, sagte Gloria. »Wo auch immer das liegt.«


  Withers packte den Aktenkoffer, legte ihn sich auf den Schoß und fingerte am Zahlenschloss herum. Als er ihn geöffnet hatte, zählte er fünftausend Dollar ab und gab sie Gloria.


  »Willst du mir keinen Absacker anbieten?«, fragte er.


  »Doch, im Blarney Stone. Wenn du jetzt sofort ins Taxi springst, schaffst du’s noch, bevor die schließen«, sagte sie. »Lass ihn auf meine Rechnung setzen.«


  Withers hievte sich aus dem Sessel.


  »War ein wunderbarer Abend, meine Beste«, behauptete er.


  Sie kramte einen Zettel heraus und schrieb »Austin, Nevada« und Pollys Telefonnummer drauf, dann steckte sie ihn Withers in die Tasche.


  »Falls du’s vergisst«, sagte sie. »Und, Walter, pass auf das Geld auf. Halt dich von den Buchmachern fern.«


  »Gloria«, sagte er erstaunt, »du hast mütterliche Instinkte.«


  Sie schob ihn zur Tür hinaus.


  Als sie hörte, dass der Fahrstuhl auf- und wieder zugegangen war, nahm sie den Hörer.


  Eine müde männliche Stimme meldete sich. »Wird aber auch Zeit.«


  »Sie ist in Austin, Nevada.«


  »Wo ist das denn?«


  »Woher soll ich das wissen? Sieh auf der Karte nach.«


  »Hast du den Alten losgeschickt?«


  »Meinen Teil hab ich erledigt, Schwachkopf«, fuhr ihn Gloria an. »Jetzt bist du dran.«


  »Mach dir mal keine Sorgen.«


  Gloria klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und schenkte sich nach. »Sag deinem Chef, dass meine Schulden beglichen sind.«


  »Das müsst ihr unter euch ausmachen.«


  »Sag’s ihm einfach.«


  Gloria legte auf. Sie setzte sich aufs Sofa und kippte den Drink. Mit dem Einschlafen würde es schwer werden, schwerer als sonst. Vielleicht hätte sie Walter doch übernachten lassen sollen. Aber er war miserabel im Bett und noch miserabler, wenn er getrunken hatte. Heutzutage soff er ja ständig.


  Hast dich selbst allerdings auch nicht lumpen lassen, Schätzchen, dachte sie. Besonders seit Joey Foglio Sammy Black deine Schulden abgekauft hat. Wusstest gleich, dass das nicht gut ausgeht.


  Chick stubste Sammy Black an und zeigte über die Straße auf Walter Withers, der in ein Taxi stieg.


  »Wurde auch Zeit«, sagte Sammy. Sie hatten lange auf der Fifty-Seventh im Wagen gesessen, waren Withers zuvor vom Plaza aus gefolgt.


  »Meinst du, die hat ihn rangelassen?« Chick grinste dreckig.


  »Walter kommt nirgends mehr zum Zug.«


  Chicks Grinsen wurde breiter.


  »Was?«, fragte Sammy.


  »Willst du nicht sagen: ›Folgen Sie dem Taxi‹?«


  »Fahr endlich.«


  Sammy vertraute darauf, dass Chick an dem Taxi dranblieb. Selbst Helen Keller hätte Walter Withers um drei Uhr morgens durch die Stadt verfolgen können. Man musste nur den Weg zum Blarney Stone kennen.


  »Nicht zu dicht«, ermahnte ihn Sammy, als Chick direkt hinter dem Taxi auf die Third Avenue abbog.


  »Du hast die doch auch schon genagelt, oder?«, fragte Chick.


  »Wen?«


  »Gloria.«


  »Nein«, log Sam. »Nicht mal, wenn ich gekonnt hätte, und ich hätte gekonnt, die war mir nämlich einen Haufen Geld schuldig.«


  »Wieso war Joey Beans so scharf auf die? Wollte er auch mal ran?«


  »Weiß nicht, hab ihn nicht gefragt«, sagte Sammy. »Wenn eine so große Nummer wie Joey Foglio – und nenn ihn bloß nie wieder Joey Beans – aus Texas anruft und dir jemanden abkaufen will, dann verkaufst du und stellst keine Fragen. Wir sind da.«


  Chick fuhr ran, und sie stiegen aus, kurz nachdem Withers den Taxifahrer bezahlt hatte. Zu Sammys Erleichterung hatte Withers den Aktenkoffer noch dabei. Hätte ihm ähnlich gesehen, ihn einfach irgendwo stehen zu lassen.


  »Walter!«, schrie Sammy. »Warte mal! Kann ich dich kurz sprechen?«


  Withers guckte verdutzt.


  »Ich setz sogar noch einen drauf, Sammy«, sagte er. »Wie wär’s mit einem Drink dazu?«


  »Nicht da drin bei Arthur Rourke, der alten Quasselstrippe«, sagte Sammy. »Ich hab’s lieber schön ruhig.«


  Aber Withers stand schon in der Tür.


  »Na gut, kein Problem«, sagte Sammy.


  Er trat ein. Arthur wischte gerade mit einem feuchten Lappen über den Tresen. Withers schob sich auf seinen angestammten Platz. Sonst war niemand da. Wie so oft.


  »Arthur«, sagte Sammy. »Du musst mal pinkeln.«


  »Ich muss nicht pinkeln, Sammy«, erwiderte Arthur.


  »Doch.«


  Holzhirn.


  Arthur ließ den Lappen eine Sekunde lang ruhen und dachte nach. Ein anstrengender Vorgang.


  »Wahrscheinlich muss ich doch«, sagte er schließlich.


  »Ja, und zwar ausgiebig, okay, Arthur?«


  Arthur kam hinter dem Tresen hervor und ging nach hinten zum Männerklo.


  Sammy setzte sich auf den Hocker neben Withers. Chick auf die andere Seite.


  »Also Walter«, sagte Sammy. »Ich will das Geld.«


  »Ich hab dir dein Geld doch schon gegeben, Sammy.«


  »Ich meine den Rest«, sagte Sammy und zeigte auf den Aktenkoffer. »Da drin.«


  »Aber das gehört dir nicht.«


  Das ist ein Raubüberfall, du dämliche Schnapsbirne, dachte Sammy. Himmelherrgott, muss ich’s dir buchstabieren?


  »Walter«, sagte Sammy und versuchte, nicht auszuklinken, »du und ich, wir beide wissen, dass du alleine gar nicht in der Lage bist, auf das Geld aufzupassen. Jemand wird es dir abnehmen, und es ist besser, wenn ich das bin, als irgendein Fremder. Schließlich musste ich mir von dir eine Menge Mist gefallen lassen. So, und deshalb gibst du’s mir jetzt, sonst muss ich Chick bitten, dir wehzutun.«


  Withers dachte lange darüber nach.


  Dann sagte er. »Nein.«


  Chick fing an zu lachen. Sammy schenkte ihm einen Blick, der ihn so weit einschüchterte, dass nur noch ein leises Kichern zu hören war.


  »Ich sag dir, was wir machen«, meinte Sammy. »Wir tun so, als hättest du das Geld gesetzt. Und verloren. Ich berechne dir nicht mal die Zinsen.«


  Walter Withers schüttelte den Kopf. Er guckte so verdattert, dass jetzt sogar Sammy lachen musste.


  »Walter?«, fragte Sammy. »Walter? Bist du noch da?«


  Withers sah ihn ernst an. »So läuft das Spiel nicht, Sammy. Wenn ich verliere, zahle ich. Aber ich hab nicht verloren.«


  »Doch, hast du«, sagte Sammy. »Du hast verloren, Walter.«


  Chick stand auf und baute sich bedrohlich vor Withers auf.


  Withers nickte langsam. Dann stellte er den Koffer auf den Tresen, öffnete ihn und ging.


  Sammy und Chick standen auf und beugten sich über den Koffer.


  »Heilige Scheiße, Walter«, sagte Chick.


  Sammy schnappte sich das Geld und fing an zu zählen.


  Withers drehte sich um, zog einen Revolver aus seinem Jackett und schoss Chick in den Hinterkopf. Sammy wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, dass Withers jetzt auf sein Gesicht zielte und abdrückte.


  Als Arthur die Schüsse hörte, kam er angerannt und blieb wie erstarrt mitten im Raum stehen. Withers nahm den Lappen und wischte das Blut vom Koffer, trug ihn ans andere Ende des Tresens und setzte sich.


  »Ist es schon zu spät für eine letzte Runde, Arthur?«, fragte er ruhig.


  »Nein«, erwiderte Arthur und starrte die auf den Hockern hängenden Toten an. Dann kehrte er hinter die Bar zurück, schenkte einen Jameson ein und schob ihn Withers hin.


  »Hier ist gerade was echt Abgefahrenes passiert, Arthur«, sagte Walt.


  »Was denn, Walt?«


  »Ein Kerl kam reinspaziert und hat Sammy Black und seinen Gorilla erschossen.«


  Withers nahm einen Schluck Whiskey und lächelte milde. Dann legte er tausend Dollar auf die Bar und ging.


  Overtime dachte an die Nacht, in der er gestorben war.


  Das machte ihm großen Spaß. Er kannte niemanden, der es wie er fertigbringen würde, von der Newport Bridge in die wirbelnde Strömung von Narragansett Bay zu springen, den Aufprall zu überleben, an Land zu schwimmen und noch vor Tagesanbruch zwanzig Meilen weiterzumarschieren.


  Und als »Overtime« wiederaufzuerstehen. Er wusste nicht mal, wer ihm den Spitznamen verpasst hatte. Musste wohl einer seiner Klienten gewesen sein, vielleicht ein Inseldiktator, der ihn angeheuert hatte, um einen politischen Rivalen auszuschalten, oder ein Sicherheitschef, der es auf glaubhafte Bestreitbarkeit abgesehen hatte. Aber wahrscheinlich war’s einer der Mafiabosse gewesen, für den er einen garantiert sauberen Mord durchgeführt hatte.


  Overtime war stolz auf seine Arbeit. Niemand füllte seinen Beruf mit größerer Gewissenhaftigkeit aus. Das war auch einer der Gründe, weshalb es mit dem ganzen Land so rasant bergab ging. Die Leute gaben sich mit Pfusch zufrieden, und die Kunden waren bereit, dafür auch noch zu zahlen.


  Overtime war die stolze Ausnahme. Er arbeitete schnell und sauber: ein Schuss, rein, raus. Professionell.


  Angebermorde in Restaurants waren nichts für ihn, im Kugelhagel zersiebte Autos und Fensterscheiben, Blutlachen. Spektakuläre Tatortfotos konnte niemand gebrauchen. Auch Autobomben mit unschuldigen Passanten unter den Opfern waren nichts für ihn. Overtime tötete, wen zu töten er beauftragt wurde. Wollte der Kunde unschuldige Passanten haben, musste er dafür extra bezahlen. Keine Gruppentarife, kein Mengenrabatt. Diese Philosophie hatte ihn reich gemacht – er hatte immer Geld in der Tasche und ein Konto auf den Cayman Islands.


  Was er nicht hatte, war eine Frau.


  Overtime lag im Bett eines teuren Hotelzimmers in New Orleans und spürte, wie sich auf beunruhigende Weise Lust in ihm regte. Aber er würde sich keine Frau gönnen – obwohl ein Telefonanruf genügt hätte, um sich die Crème de la Crème aufs Zimmer schicken zu lassen. Und zwar gratis aufs Haus, wonach auch immer ihm der Sinn stand – schwarz, weiß, gelb oder alle auf einmal. Für Overtime nur das Beste.


  Wenn er im Dienst war, gönnte er sich grundsätzlich keine. Frauen redeten. Und konnten einen identifizieren.


  Problem: Sexuelle Anspannung.


  Analyse: Lenkt ab.


  Lösung: Selbstbefriedigung.


  Overtime holte das Top Drawer Magazine aus der Plastikhülle und blätterte es durch, suchte nach einer einigermaßen erotischen Aufnahme. Autonomie war einer der Grundpfeiler von Overtimes Leben, das verband ihn mit Ralph Waldo Emerson. Und tatsächlich wäre es jetzt schön gewesen, am Strand zu liegen und Emerson zu lesen.


  Overtime nahm denselben Autor nie zweimal auf Reisen mit. Das wäre ein Verhaltensmuster gewesen, und wie Frauen erhöhen Verhaltensmuster das Risiko, identifiziert zu werden. Schließlich war er nicht von der Brücke gesprungen, damit ihm ein Taschenbuch zum Verhängnis wurde.


  Er fand ein Bild: eine große, dünne Brünette mit strengen Zügen und einem grausam intelligenten Mund. Er hasste die blonden Dummchen, von denen es heutzutage in diesen Zeitschriften nur so wimmelte. Die Brünette wirkte gescheit. Sie würde ihren Zweck erfüllen.


  Ganz schön albern, dachte er, während er ein anregendes mentales Bild heraufbeschwor, dass so viele Kollegen vor Frauenmorden zurückschrecken: Was für eine sexistische Haltung. Wenn Frauen das Recht hatten zu spielen, hatten sie auch das Recht zu verlieren. Das war die Kehrseite der Befreiung. Gleiche Sterberechte für alle.


  Overtime trat für Emanzipation ein. Er war ein Quoten-Killer. Die erste Person, die er je ermordet und gleichzeitig auch die letzte, bei der er es kostenlos getan hatte, war eine Frau gewesen. Und zwar seine, insofern war es was Persönliches gewesen und zählte eigentlich nicht.


  Sehr unprofessionell war er damals vorgegangen, dachte er mit Verdruss. Gut möglich, dass er ein paar hundert Mal auf sie eingestochen hatte, vielleicht noch öfter. Schlampig, emotional. Er hatte sie so zugerichtet, dass er mit dem Wagen zur Brücke fahren, einen Abschiedsbrief hinterlassen und mit einem perfekten anderthalbfachen Salto rückwärts in die Bay hatte springen müssen.


  »Medizinstudent tötet Ehefrau und dann sich selbst. Bericht um elf.«


  Das Telefon klingelte. Er nahm ab, sagte aber nichts. Die Stimme am anderen Ende klang nervös.


  »Äh, ich glaube, es kann losgehen.«


  »Das glauben Sie? Rufen Sie wieder an, wenn Sie’s wissen«, sagte Overtime. »Wo soll das Ding über die Bühne gehen?«


  »In Vegas.«


  Nicht gut. Overtime hasste Vegas. Dort gab es nichts zu tun außer Zocken, und Overtime zockte nie. Schlichte mathematische Berechnungen bewiesen, dass die Gewinnchancen verdammt schlecht standen.


  »Hat der Jagdhund die Fährte aufgenommen?«, fragte er.


  »Schon unterwegs.«


  »Ich will Bilder. Aktuelle, bitte.«


  Overtime legte auf und lenkte seine Konzentration erneut auf das Foto. Er brauchte Entspannung. Sexuelle Verkrampfung lenkte ab. Auch wenn er außer Warten gar nichts zu tun hatte. Sollte der Jagdhund den Vogel erst mal aufscheuchen. Er fürchtet sich vor dem Hund und verschwendet keinen Gedanken an den Jäger.


  Und dann knallt es.


  Ein Schuss, rein, raus. Professionell.


  Endlich konnte er sich entspannen.
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  »Ein Herr, sehr dürr, steht im Gewirr der übervollen Gassen. Geplärr, Geklirr – im Kopf schon irr, er starrt, er kann’s nicht fassen«, sagte Neal ungefähr zum fünfzigsten Mal an diesem Vormittag.


  »Ein Hea, sea düa, steht im Gewüa«, wiederholte Polly zum ebenfalls fünfzigsten Mal.


  »Sehr dürr.«


  »Sea düa«, sagte Polly. »Wieso überhaupt? Keiner wird mich fragen, ob Jack dick oder dünn ist, die wollen wissen, wie er beim Ficken war.«


  »Geschlechtsverkehr«, sagte Neal. »Ficken sagt man nicht. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Ich bitte dich.«


  »Und in übavollen Gassen ham wa sowieso nisch gefickt«, behauptete Polly. »Gefickt gefickt gefickt!«


  Neal ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und stöhnte leise.


  Sechs Tage. Geschlagene sechs Tage, mein Gott. Sechs Tage lang: »In dem dichten Fichtendickicht pickten dicke Finken tüchtig« und »Zwischen zwei Zwetschgenzweigen zwitschern zwei Schwalben.« Fünf Tage davon hatte er versucht, sie dazu zu bringen, auf einfache Fragen einfache Antworten zu geben, anstatt innere Monologe abzuspulen, die selbst James Joyce veranlasst hätten, Abflussreiniger zu trinken. Israel hat in sechs Tagen einen Krieg gewonnen, und ich schaffe es nicht, einer Frau beizubringen, wie man sich halbwegs vernünftig ausdrückt. Neal hob den Blick und sah sie an.


  Ihre heutige Aufmachung bestand aus einer schwarzen Stierkämpferhose, einem schwarzen Schlauchoberteil und so viel schwarzem Schmuck, dass ganz Scarsdale eine Woche lang damit hätte Trauer tragen können.


  Sie schnitt eine Grimasse, hob ihren nackten Fuß auf den Tisch und fing an, sich die Zehennägel zu lackieren.


  Neal sah zu, wie sie vorsichtig und präzise pinselte, bis ihm bewusst wurde, dass ihre zen-artige Konzentration verdächtig war.


  »Raus damit«, verlangte er.


  »Wolln wa raus und essen?«, kam sie seiner Aufforderung nach, ohne den Blick von ihrem Fuß zu heben.


  »Wir können nicht essen gehen«, sagte er mit Betonung auf den Endsilben. »Du könntest gesehen werden.«


  »Is doch scheißegal«, jammerte sie. »Wer soll mich denn in dem verkackten Drecksnest hier sehn?«


  »Egal. Sag’s richtig, dann besorg ich dir eine Zeitschrift.«


  Sie hielt kurz inne.


  »Was für eine?«, fragte sie.


  »McCall’s?«


  »Die Cosmo.«


  »Wenn ich eine auftreiben kann.«


  Sie beugte sich vor, um die Qualität ihrer Pinselei zu prüfen, und sagte langsam und deutlich: »Ein Herr, sehr dürr, steht im Gewirr.«


  »Du hast mich absichtlich zappeln lassen.«


  »Wenn hier jemand zappelt, dann bin ich das«, sagte sie. »Wann kommt Karen nach Hause?«


  »Wenn sie mit dem Einkaufen fertig ist.«


  »Karen ist meine Freundin.«


  So viel steht fest, dachte Neal. Die beiden waren unzertrennlich wie siamesische Zwillinge. Die halbe Nacht blieben sie auf und glotzten Schrott im Fernsehen, aßen Eis und Tortilla Chips. Er lag ihm Bett und hörte sie kichern und tuscheln.


  Polly legte ihren anderen Fuß auf den Tisch.


  »Zeit für die Fernsehpause«, sagte sie.


  »Noch nicht.«


  »Aber fast.«


  Neal richtete sich auf. »Parke den Wagen und geh zur Party mit Barbara.«


  »Pahk den Wahng un jeh zua Pahdy mit Babrah.«


  Neal wimmerte.


  »Du zwingst mich, Sachen zu sahng, die ich niemals bei ner Verhandlung sahng muss! Wasn fürn Wahng? Wasn fürne Pahdy? Babrah wer? Wir sin nie auf Pahdys, bloss inne Kiste! Der hat mir sein Pissa rin und wieder raus und das war die ganze Pahdy!«


  »Seinen Pisser?«, fragte Neal.


  Sie blickte von ihren Zehennägeln auf.


  »Na, du weißt schon«, sagte sie. »Sein Pissa.«


  »Du meinst, sein Ding?«


  »Was denkst du denn?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


  Neal stand auf und ging zur Anrichte.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Sein Geschlechtsteil? Sein Glied? Seinen Penis?«


  Sie rümpfte die Nase. »So komische Wörter kenn ich gar nicht.«


  »Dann lernst du sie besser.«


  »Sei nicht so unfreundlich.«


  »Fürs freundlich sein werde ich nicht bezahlt«, sagte Neal.


  »Und gar kein schlechtes Ding …«


  »Ich werde dafür bezahlt, dass ich dich auf die Verhandlung vorbereite.«


  Sie beugte sich vor, pustete ihre Zehennägel trocken, dann sagte sie: »Ich sag Karen, was du für Wörter benutzt hast.«


  Neal grinste. »Was für Wörter?«


  »Du weißt schon, die für Pissa.«


  »Du meinst Penis?«


  »Ich meine Pissa.«


  »Penis.«


  »Pissa!«


  »Penis!«


  »Pissa!« Polly stand schreiend auf. »Pissa! Pissa! Pissa!«


  »Penis! Penis! Penis!«, brüllte Neal, als Karen mit dem Arm voller Lebensmitteltüten durch die Tür kam.


  »Sprechübungen?«, fragte sie.


  »Er will, dass ich schmutzige Sachen sage«, petzte Polly.


  »Wollen sie das nicht alle?«, fragte Karen. Sie stellte ihre Tüten auf der Arbeitsfläche ab.


  Neal holte tief Luft, dann sagte er langsam und deutlich: »Wenn du eine eidesstaatliche Erklärung abgeben musst, was unweigerlich auf dich zukommen wird, dann kannst du nicht von seinem Pisser sprechen … nicht mal von seinem Ding …«


  »Wieso nicht?«, fragte Polly.


  Karen legte ihre Hand auf Neals Arm und sagte: »Weil sie dich dann nicht ernst nehmen. Und die Geschworenen später auch nicht. Sie werden lachen, und das ist nicht die Reaktion, die du dir wünschst, oder?«


  »Nein«, räumte Polly ein.


  Karen fragte: »Kannst du vielleicht sagen: ›Er hat mich bedrängt‹? Oder noch besser: ›Er ist gewaltsam in mich eingedrungen‹?«


  Polly dachte ein paar Sekunden lang darüber nach.


  »›Eingedrungen‹ kann ich sagen«, erklärte sie.


  Karen wandte sich an Neal. »Professor?«


  »Das ist wunderbar. Sehr gewählt ausgedrückt«, erwiderte Neal. »Danke.«


  »Freut mich, wenn ich helfen kann«, sagte Karen. »Ist es nicht längst Zeit für die Fernsehpause?«


  Polly bedachte Neal mit einem »Siehste‹-Blick und stakste ins Wohnzimmer.


  Karen schlang die Arme um Neal und küsste ihn auf die Wange.


  »Ich liebe dich«, sagte sie.


  »Aber?«, fragte Neal.


  »Aber du könntest versuchen, ihr zu erklären, warum du bestimmte Sachen von ihr verlangst«, erwiderte Karen. »Sie ist nicht dumm.«


  Neal brummte unverbindlich.


  »Sie hat nicht die Columbia besucht und auch nicht vor, in Literaturwissenschaft zu promovieren«, sagte Karen, »das heißt aber nicht, dass du sie behandeln darfst wie die trübste Birne im Leuchter.«


  »Willst du sagen, ich bin ein Snob?«


  »Selbstverständlich bist du einer«, erwiderte sie. »Ich will was ganz anderes sagen: Du warst doch mal Straßenjunge, oder?«


  »Ja.«


  »Woher hast du deinen blütenreinen Akzent?«


  Neal wurde rot. »Die Friends haben mir einen Tutor spendiert.«


  »War der genauso gemein zu dir wie du zu Polly?«


  Neal erinnerte sich an den pingeligen Shakespeare-Schauspieler in dem muffigen alten Apartment auf dem Broadway.


  »Noch viel gemeiner.«


  »Dann weißt du ja, wie das ist«, sagte Karen.


  Sie küsste ihn wieder.


  Polly stieß einen spitzen Schrei im Wohnzimmer aus: »Da läuft Jack und Candy!«


  Karen nahm Neal an der Hand.


  »Komm schon«, sagte sie, »vielleicht können wir ein gutes Rezept mitschreiben.«


  Jack Landis lächelte gefühlvoll in die Kamera, ein tapferes sachliches Lächeln.


  »Ich bin immer noch da«, sagte er.


  Das Studiopublikum drehte durch.


  »Ich bin noch hier!«, wiederholte Jack, der die Reaktion sichtlich genoss. »Und die Person, die Vorwürfe gegen mich erhoben hat, ist verschwunden. Was sagt euch das?«


  Applaus, Getrampel, Gejohle.


  Candy saß auf einem Sofa, das von der Kamera nicht erfasst wurde, und lächelte das Studiopublikum an.


  Die Kamera fuhr näher an Jack heran, um eine Großaufnahme von ihm einzufangen.


  »Also«, sagte er, »die Anwälte haben mir verboten, mehr dazu zu sagen, deshalb denke ich, dass ich schon genug gesagt habe, hab ich recht?«


  Das Publikum schmunzelte anerkennend.


  »Also, meine Damen und Herren, kommen wir ohne weitere Umschweife«, Jack spulte seine gewohnte Eröffnungsformel ab, »zu der Dame, die mein Leben mit mir teilt und Ihr Leben mit Ihnen … Caaandy Laaaandis!«


  Überflüssigerweise blinkte das »Applaus«-Schild.


  Candy erhob sich anmutig von der Couch und trat an ihre Markierung direkt neben Jack. Die Kamera ging jetzt auf Paareinstellung, während Jack seinen Arm um sie legte und sie ihm ein Küsschen auf die Wange drückte. Dann richtete sie ihr blitzgescheites Lächeln wieder in die Kamera.


  Normalerweise hätte der Regisseur an dieser Stelle Nahaufnahmen eingebaut, aber heute verwendete er lieber möglichst viele Einstellungen von Jack und Candy als Paar.


  »In der heutigen Sendung«, verkündete Candy, »werden wir einem Mann begegnen, der offiziell für tot erklärt wurde, aber wieder ins Leben zurückgekehrt ist und sein eigenes Unternehmen gegründet hat.«


  »Und«, las Jack vom Teleprompter ab, »wir werden mit einem U.S.-Senator sprechen, der sich vehement für Sie zu Hause einsetzt, für die amerikanische Familie.«


  Candy nahm den Faden übergangslos auf: »Und ich werde Ihnen zeigen, wie Sie ein bisschen mehr Wumms in Ihren Rinderkamm bringen und …«


  »Und ich konnte Candy überreden«, sagte Jack, »eines unserer alten Lieblingslieder zu singen.«


  »Dazu noch aktuelle Berichte über die Fortschritte in Candyland. Das alles heute bei ›Jack …‹«


  »›… und Candys …‹«, ergänzte Jack.


  »›… Familienzeit‹«, tönten sie gemeinsam.


  Werbepause.


  Polly hatte ein Salami-Käse-Sandwich, eine große Tüte Kartoffelchips, sieben Chocolate-Chip-Cookies und eine Pepsi light verdrückt, bevor Jack und Candy überhaupt am Tisch Platz genommen hatten, um ihren »Red Burger Surprise« zu verzehren.


  »Wo steckt sie das bloß alles hin?«, flüsterte Karen Neal zu, während sie Pollys schlanke Figur betrachtete.


  »Geht alles direkt ins Gehirn«, erwiderte Neal.


  Karen bohrte ihm ihren Ellbogen in die Seite.


  »Übrigens«, fragte Polly, »gibt’s hier in der Stadt einen Arzt?«


  »Bist du krank?«


  Polly schüttelte den Kopf. »Tante Rosa war noch nicht zu Besuch.«


  »Tante Rosa?«, fragte Karen und wurde rot. »Ohhh …«


  Die Tante Rosa.


  »Ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte Joe Graham am Telefon.


  Er saß im Norden von San Antonio im fünfzehnten Stock am Fenster seines Hotelzimmers. Von hier aus hatte er einen interessanten Ausblick auf die Gebirgsausläufer und die Zufahrtstraße zu der auch als Candyland bekannten Riesenbaustelle.


  »Probleme sind unser Geschäft«, erwiderte Ed Levine, der seit seiner Scheidung Sinn für Humor hatte. Seine Füße lagen auf dem Schreibtisch, und er sah ebenfalls aus dem Fenster, allerdings auf den Times Square, wo der Wind allerhand Abfall herumwirbelte.


  »Ich mein’s ernst«, beharrte Graham.


  »Okay, okay. Was für ein Problem?«


  »Also erst mal bin ich ja hier beim Observieren, kann das Zimmer nicht verlassen und bestelle deshalb Tacos beim Zimmerservice. Hast du schon mal versucht, einen Taco mit nur einer Hand zu essen?«


  »Kann ich nicht behaupten, Joe.«


  »Wenn man reinbeißen will, schießt hinten scharfe Sauce raus.«


  »Hast du mal versucht, ihn in der Mitte anzufassen?«, fragte Levine.


  »Ja, dann schießt die scharfe Sauce hinten und vorne raus.«


  »Das ist allerdings ein Problem«, sagte Levine geduldig und diagnostizierte ein Observierungssyndrom, eine Mischung aus Langeweile, Hüttenkoller und Einsamkeit, was sich darin äußert, dass die Betroffenen alle möglichen Gründe erfinden, nur um zu telefonieren. »Was noch?«


  »Das sieht hier draußen verdammt nach Trucker-Picknick aus«, sagte Graham. »Hier fahren ununterbrochen Laster rein und raus, rein und raus, rein und raus, die ganze Zeit.«


  »Ist ja auch eine Baustelle, Joe«, sagte Ed. Vielleicht sollte ich ihn lieber doch von dem Fall abziehen, dachte er.


  »Aber wann laden die ab?«, fragte Joe. »Ich hab denselben Laster innerhalb von zehn Minuten rein und wieder rausfahren sehen, danach ist er gleich wieder rein.«


  »Du schreibst dir doch die Nummernschilder auf, oder?«


  »Nein, Ed, ich mal die Laster mit Buntstiften nach. Was denkst du denn?«


  Er ist gereizt, dachte Ed. Ein eindeutiges Symptom. Er nahm seinen Kaffeebecher, sah etwas darin herumschwimmen, fischte es mit Daumen und Zeigefinger heraus und nahm einen Schluck.


  »Was noch?«, fragte er.


  »Ich glaube, ich habe Halluzinationen«, sagte Graham.


  Kann vorkommen, wenn man tagelang am Fenster hockt und durch ein Fernglas glotzt, dachte Ed.


  »Wieso?«, fragte er.


  »Da kommt eine schwarze Limousine die Straße entlang, ein Typ steigt aus und redet mit einem der Lasterfahrer. Und rate mal, wer das ist?«


  »Jimmy Hoffa?«


  »Nein«, erwiderte Graham. »Ich könnte schwören, ich hab Joey Beans aus der Limousine steigen sehen.«


  Ist das der Kaffee, den ich heute Morgen gekauft habe, fragte sich Ed, oder ist der von gestern? Joey Beans?


  »Du hast Halluzinationen, Graham«, sagte Ed. »Joey Beans soll für Jack Landis arbeiten?«


  »Oder umgekehrt«, meinte Graham.


  »Niemals«, sagte Ed.


  Joey »Beans« Foglio war in New Yorker Mafiakreisen als derartig hochexplosives Pulverfass unterwegs gewesen, dass ihn die Älteren schließlich vor eine Karriereentscheidung stellten: Entweder du stimmst deiner Versetzung in den Süden zu, oder wir lassen dich in einer Kiesgrube in Jersey recyceln. Joey Beans hatte sich für das ausgelassene Leben unter der texanischen Sonne entschieden, und Levine hatte entfernt mitbekommen, dass er illegale Kartenspiele oder Ähnliches in Houston organisierte. Und jetzt baute er Wasserrutschen und Kinderkarussells?


  »Hier stinkt was ganz gewaltig«, sagte Graham. »Ich schicke dir die Kennzeichen, die Namen auf den Lastern, das ganze Zeug. Kannst du Baukostenabrechnungen einsehen?«


  »Ich versuch’s«, erwiderte Ed. Scheiße, ein Gangster wie Joey unter einer Decke mit Landis? Niemals.


  »Wir rufen lieber Neal an«, sagte Graham. »Der wird nicht erfreut sein.«


  »Der ist nie erfreut«. Ed wollte Graham ein bisschen aufmuntern und setzte hinzu: »Apropos erfreut, rate mal, wer vor ein paar Tagen für immer ausgecheckt hat?«


  »Wer?«


  »Sammy Black.«


  »Mach keinen Scheiß.«


  »Ich mach keinen Scheiß«, sagte Ed. »Saß kurz vor der Sperrstunde in einer Bar. Ein Typ kommt rein, während der Barmann gerade pissen ist. Er jagt Sammy und seinem Bodyguard jeweils eine Kugel in den Kopf und geht wieder.«


  »Dann werden in Midtown South jetzt wohl eine Menge Partys gefeiert.«


  »Allerdings. Bei der Mordkommission haben sie einen Spitznamen für den Täter«, sagte Ed. »Hämorrhoidalium.«


  »Weil er dieses lästige Arschgeschwür beseitigt hat?«, fragte Graham. Eigentlich kein witziges Thema, wenn man bedenkt, dass er selbst seit drei Tagen auf seinem Hintern hockte.


  »Hör mal, ich klemm mich hinter diese Joey-Beans-Geschichte«, versprach Ed. »Und du lässt die Finger von den Tacos, okay?«


  Okay, dachte Graham und legte auf. Aber er machte sich Sorgen. Er hatte Neal versichert, dass die Mafia nichts mit der Sache zu tun hatte, und jetzt war er ziemlich sicher, Joey Beans gesehen zu haben. Und obwohl Ed Levine ein ausgezeichneter Spürhund war, agierten diese Mafiatypen heutzutage echt raffiniert. Konnte Wochen dauern, bis er ihnen auf die Spur kam. Dabei war gar nicht klar, ob ihnen überhaupt noch Tage blieben, von Wochen einmal ganz zu schweigen. Es musste schneller gehen.


  Graham legte sein Fernglas weg.


  Sammy Black im Holzmantel, hm? Bestimmt saß der alte Walt irgendwo und gab Lokalrunden.
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  »Martini, bitte«, sagte Walt Withers.


  Withers merkte nicht, dass ihn der Barmann finster ansah und keinerlei Anstalten machte, ihm seinen Drink zu servieren. Withers war zu beschäftigt damit, sich zu überlegen, was er in den vergangenen Tagen getrieben hatte. Er war in einem Hotelzimmer in Reno brutal aufgewacht, auf ein oder zwei Drinks ausgegangen und dann in einem anderen Hotelzimmer in Reno noch brutaler aufgewacht.


  Gott sei Dank hatte Gloria ihm den Zettel in die Jackentasche gesteckt, dachte er. Früher hätte man eine wie sie als »anständiges Weib« bezeichnet, aber die Zeiten hatten sich geändert.


  Withers war dahintergekommen, was er in Nevada wollte, und er würde nicht der erste Privatdetektiv der Geschichte sein, der ein paar Tage bei einer Sauftour verloren hatte. Was ihm zu schaffen machte, war allerdings das Geld.


  Ihm fehlten 1327 Dollar.


  Er hatte im Kopf alles dreißig Mal durchgerechnet. Fünftausend hatte Gloria für den Tipp bekommen, dagegen konnte Scarpelli kaum Einwände haben. Dreiundzwanzigtausend hatte Sammy bekommen, wogegen Scarpelli allerdings Einwände haben konnte. Withers hoffte nur, Pollys Nacktfotos würden ihn derart begeistern, dass er das Geld vergaß. Oder sollte er Pollys Vorschuss kürzen? So oder so blieb er lieber Ron Scarpelli oder Polly Paget etwas schuldig als einem wie Sammy Black. Weder Ron Scarpelli noch Polly Paget würden ihm die Arme brechen. Aber was war mit den verbliebenen 1327 Dollar passiert? Flugtickets und Hotels hatte er mit Plastik bezahlt.


  O Gott, dachte Withers. Hab ich wirklich 1327 Dollar versoffen?


  Der Barmann starrte ihn an.


  »Was ist?«, fragte Withers.


  »Hier gibt’s keine Martinis«, knurrte der Barmann. »Keine Martinis, keinen Weißwein. Gar nichts mit Obst.«


  Withers hätte schwören können, ein Hundeknurren hinter dem Tresen zu hören.


  Der Barmann fuhr fort: »Hier gibt’s Bier, Whiskey und Gin. Was soll’s sein?«


  Withers, der ein schlechtes Gewissen hatte, weil nicht auszuschließen war, dass er Alkohol für über tausend Dollar konsumiert hatte, fragte: »Haben Sie Kaffee?«


  Wieder knurrte es. Was denn noch? Trompetete gleich ein rosa Elefant?


  »Hab erst heute Morgen eine Kanne aufgesetzt«, nuschelte Brogan. Er ging zur Kaffeemaschine, fand einen Becher, der während der Reagan-Ära wenigstens ein Mal gespült worden sein könnte, wischte ihn an seinem Hemdzipfel ab und schenkte Kaffee ein. »Milch oder Zucker?«


  »Wie alt ist die Milch?«, fragte Withers.


  »Amelia Earhart ist auf der Packung.«


  »Schwarz, danke.«


  »Fünfzig Cent«, sagte Brogan.


  Withers legte fünf Dollar auf den Tresen und bat ihn, den Rest zu behalten. Es wurde Zeit, mit der Arbeit zu beginnen, und das bedeutete zunächst, sich bei den Einheimischen beliebt zu machen.


  »Dürfte ich mal telefonieren?«, fragte Withers.


  »Telefonzelle ist auf der anderen Straßenseite gegenüber, draußen vor der Tankstelle«, erklärte Brogan. Er nahm vier Dollar und fünfzig Cent in Vierteldollarmünzen aus der Registrierkasse und legte sie auf den Tresen.


  Withers trank seinen Kaffee unter den aufmerksamen Blicken des Barmanns, dann ging er raus auf die andere Straßenseite. Abgesehen von modernen Errungenschaften wie einer Tankstelle und Strommasten sah es hier aus wie am Set eines Western. Noch nie im Leben war er in einer so kleinen Stadt gewesen. Er hatte gar nicht gewusst, dass es so was noch gab.


  Was ihn auf eine Idee brachte.


  Zum Glück befand sich in der Telefonzelle ein vollständiges Telefonbuch, was in New York praktisch nie vorkommt. In einem so winzigen Ort dürfte es nicht zu lange dauern, die Telefonnummer, die Gloria ihm aufgeschrieben hatte, mit denen im Buch zu vergleichen und die dazugehörige Adresse zu ermitteln. Tja, da musst du schon früh am Nachmittag aufstehen, wenn du Private Eye Walter Withers was vormachen willst.


  »Sie kann nicht schwanger sein«, sagte Neal.


  »Wieso nicht?«, fragte Karen.


  »Weil’s nicht sein darf. Dadurch wird alles total kompliziert.«


  »Hör auf zu jammern.«


  »Ich jammere nicht«, jammerte Neal.


  »Weiß nicht«, sagte Polly. »Sonst kommt die Tante super pünktlich.«


  »Vielleicht hat sie ja einen Platten oder so was«, sagte Neal gereizt.


  Karen sah Neal an und zuckte mit den Schultern.


  »Und das hier wird die Wasserrutsche«, sagte Jack Landis im Fernsehen. »Die größte der Welt.«


  »Ich würde da nicht runterrutschen«, sagte Polly und betrachtete die Aufnahmen aus Candyland.


  »Nicht in deinem Zustand«, sagte Neal.


  »Genau, Jack«, sagte Candy. »Und zur Namensfindung veranstalten wir ein Gewinnspiel. Eine Woche gratis Urlaub während der Eröffnung von Candyland wird unter allen Einsendungen verlost. Also her mit den Namen für die Wasserrutsche. Wer sitzt in der Jury, Jack?«


  »Na, du und ich natürlich, Candy«, erwiderte Jack.


  »Können wir das bitte ausmachen?«, fragte Neal. Seine Kopfschmerzen fingen bereits in den Zehenspitzen an.


  »Also, was sehen wir hier, Jack?«, fragte Candy.


  »Das sind die Ferienwohnungen, Candy«, sagte Jack. »Und ob du’s glaubst oder nicht, wir haben noch ein paar zu verkaufen, aber Sie müssen sich beeilen. Rufen Sie an, 1-800-CAN-DICE, und bestellen Sie unseren farbigen Prospekt. Weißt du, Candy, man kann die Wohnungen auch mieten, für ein Jahr, einen Monat, eine Woche oder auch schnell mal übers Wochenende. Da ist für jeden Geldbeutel etwas dabei, ob dick oder schmal.«


  »Ganz genau«, griff Candy die Vorlage auf, »und für diejenigen unter euch, die gerne anderweitig zu unserem wunderbaren Familienvergnügungspark beitragen würden, haben wir den besonderen Ermäßigungstarif für Ehrengäste, Sie investieren und bekommen Candyland-Eintrittskarten zum Sonderpreis.«


  »Oder wie wär’s mit einer Gratisfahrt auf der ›Halsbrecherrutsche‹?«, schlug Polly vor.


  »Neal«, sagte Karen, »wenn sie schwanger ist, ist sie schwanger, ob dir das passt oder nicht. Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss, aber ausnahmsweise hast du das nicht zu bestimmen.«


  »Fragst du sie?«, fragte Neal.


  »Was soll ich sie fragen?«


  Neal starrte Karen an.


  »Ob sie Fotografie für eine ernstzunehmende Kunstform hält«, sagte Neal. Und nach einer kurzen Pause: »Wer der Vater ist, natürlich!«


  Das Telefon klingelte.


  »Das geht dich doch gar nichts an«, sagte Karen.


  »Ach, du meinst, das geht mich nichts an?«


  »Das meine ich.«


  Das Telefon klingelte immer noch.


  »Kann bloß Jack sein«, sagte Polly


  »Am Telefon?«, fragte Neal.


  »Der Vater«, erwiderte Polly.


  Das Telefon klingelte immer noch.


  Neal ging dran und sagte: »Was?«


  »Hier schnüffelt einer rum«, sagte Brogan. »Ich fürchte, dass der vielleicht … euern Gast sucht.«


  »Woher weißt du, dass …?«, begann Neal, wandte dann aber dem Wohnzimmer den Rücken zu und fragte: »Okay, wie sieht er aus?«


  »Wie aus dem Osten.«


  In diesen Breitengraden bedeutete Osten entweder New York oder Moskau, was nach Brogans Ansicht mehr oder weniger auf dasselbe hinauslief.


  »Okay, ich schau ihn mir mal an«, versprach Neal und setzte hinzu: »Danke.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du mich brauchst«, sagte Brogan. »Die Flinte ist geladen, und der Hund ist wach.«


  »Danke.«


  Als Neal sich wieder umdrehte, umarmten sich Karen und Polly gerade,.


  »Oh, bitte«, sagte er.


  Karen sah über Pollys Schulter und sagte: »Für eine Frau ist das ein sehr bedeutender Augenblick, Neal.«


  Sie hatte Tränen in den Augen und eine rote Nase. Neal fürchtete, sie würde gleich weinen. Das letzte Mal hatte er Karen weinen sehen, als ihr ein Mechaniker erklärte, ihr Jeep brauche ein neues Getriebe.


  »Wir wissen doch noch nicht mal genau, ob sie schwanger ist«, sagte Neal.


  »Ich spür’s aber«, sagte Polly.


  Die Frauen umarmten sich erneut.


  Neal fasste Karen an der Schulter und zog sie weg, dann sagte er: »Darf ich mal kurz mit dir sprechen?«


  In der Küche sagte er: »Das war Brogan am Telefon. Er ist misstrauisch, weil ein Fremder bei ihm in der Bar war. Und er weiß von Polly.«


  »Neal«, sagte Karen. »Brogans Bar ist im Umkreis von hundert Meilen weit und breit die einzige am Highway. Da kommt schon mal ab und zu ein Fremder vorbei.«


  Neal grinste und sagte: »Paranoia ist nicht nur ein Charakterfehler, sondern auch mein Beruf. Ich geh nachsehen.«


  Karen schniefte, dann sagte sie: »Bring doch auf dem Rückweg so einen Schwangerschaftstest für zu Hause mit, bis wir zum Arzt können, ja?«


  Ein Arzt, dachte Neal. Super. Das bedeutet eine Sprechstundenhilfe am Empfang und vielleicht auch noch eine Arzthelferin. Dazu kommen noch ein paar Labormitarbeiter, Krankenhauspersonal – vielleicht können wir einfach Zeit sparen und uns gleich in die Abendnachrichten setzen.


  Er hörte Jack Landis mit honigsüßer Stimme sagen: »Liebe Freunde, wir sind in letzter Zeit unter Beschuss geraten. Da draußen gibt es Menschen, die sich so sehr vor unseren Werten fürchten, dass ihnen jedes Mittel recht ist, uns zu vernichten. Und ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich kann mir einfach keinen besseren Weg vorstellen, als anzurufen und eine Ferienwohnung zu mieten und ihnen damit zu zeigen, dass sie keine Chance haben. Wählen Sie die …«


  Dir vermiete ich auch gleich eine Ferienwohnung, dachte Neal. Du kannst dir eine hübsche kleine Zelle mit einem einsamen Kerl namens Bubba teilen – für ein Jahr, ein paar Monate oder auch schnell mal übers Wochenende.


  »Sie soll so lange ihren Shakespeare üben«, sagte er zu Karen.


  »Ach, Neal …«, jammerte Karen.


  »Sie soll ihren Shakespeare üben.«


  Neal brauchte zehn Minuten für den Weg runter an die Highstreet, die zufällig auch die Route 50 war. Mindestens alle vier Stunden kam hier ein Wagen vorbei.


  Ein zerzaust aussehender Mann im alten Anzug kam ihm auf dem Gehweg entgegen. Brogan hatte recht, dachte Neal, der sieht wirklich aus wie der Vorsitzende des Fachbereichs Englisch an einer Privatschule in New England – zirka 1956.


  Und er ist auf dem Weg zu uns.


  Neal blieb vor dem Mann stehen.


  Der sah ihn neugierig an.


  »Mr Withers?«, sagte Neal.


  Withers blinzelte ein paar Mal, dann sagte er: »Wir kennen uns, oder?«


  »Sie sind Walter Withers, hab ich recht?«, fragte Neal.


  Withers musterte Neal, dann leuchteten seine Augen.


  »Und du bist … oder zumindest warst du mal … der Ziehsohn von Joe Graham«, sagte Withers. »Ich erinnere mich an dich.«


  Sie schüttelten sich verlegen die Hände, dann verzog Walter Withers vor Schreck das Gesicht.


  »O Gott«, sagte er. »Arbeitet Graham an dem Fall? Sucht er sie auch? Ihr seid die Konkurrenz, oder? Aber natürlich würdest du mir das nicht auf die Nase binden, oder? Joe Graham hat dich ausgebildet. Du wurdest vom Besten ausgebildet, mein Junge, vom Allerbesten.«


  Neal erinnerte sich an die Zeit, als Walter Withers selbst verdammt gut gewesen war und für eine der großen Agenturen gearbeitet hatte, bei größeren Aufträgen war man sich zwangsläufig mal in die Quere gekommen. Joe Graham hatte Withers häufig als Beispiel angeführt. Damaligen Gerüchten zufolge hatte er als ehemaliger Schüler der Loomis-Chaffee und Yale-Absolvent sein Handwerk bei der CIA gelernt und sich später wegen des Geldes und der Verlockungen des New Yorker Nachtlebens der Privatwirtschaft angeboten. In den Fünfzigern hatte New York noch Stil gehabt und Walt Withers ebenfalls. Er hatte sich ausschließlich bei Brooks Brothers und Abercrombie eingekleidet, und zu Neals einprägsamsten Jugenderinnerungen zählte die Episode, als Mr Withers ein Zigarettenetui von Dunhill hatte aufschnappen lassen, um ihm eine anzubieten. Neal hatte höflich abgelehnt und behauptet, weniger rauchen zu wollen. Walter Withers war ein Gentleman.


  Aber das Nachtleben hatte sich immer öfter bis in den Vormittag gezogen und schließlich den ganzen kommenden Tag in Anspruch genommen, bis die große Agentur Walt fallen ließ und er sich auf einen ziemlich vorhersehbaren absteigenden Ast begab. Sein Fünfziger-Jahre-Stil war nicht mehr angesagt, er eignete sich nicht mehr für verdeckte Ermittlungen, und die Aufträge, die Graham ihm hin und wieder zuschusterte, wenn er mal einen zusätzlichen Mann brauchte, reichten vorne und hinten nicht zum Leben. Und selbst Aushilfskräfte müssen einigermaßen nüchtern sein. Nachdem Walt ein paar Mal gar nicht erst aufgetaucht war, hatte Levine seiner freien Mitarbeit einen Riegel vorgeschoben. Neal hatte Withers viele Jahre nicht mehr gesehen, und seinem Aussehen nach zu urteilen hatte er diese wohl kaum mit Kaffeetrinken in Kirchengewölben verbracht.


  Und jetzt war er in Austin, und Neal und Polly Paget auch, und keiner glaubte an einen Zufall.


  »Vielleicht können wir einen Deal machen, Mr Withers«, sagte Neal.


  »Bitte sag Walter, mein Junge. Neal, nicht wahr?«


  Neal nickte.


  »Einen Deal machen … die Beute teilen, verstehe … interessant …«, sagte Walter. »Sportlich von dir.«


  Ich bin tatsächlich sportlich, Mr Withers. Aber du stehst da und überlegst, wie du mich übers Ohr hauen kannst. Von wegen teilen.


  »Kommt drauf an, wer dein Klient ist«, sagte Withers.


  Ich bin nicht stolz drauf, Walt, aber bitte, wenn du’s so haben willst …


  »Mr Withers … Walter … ich hab ganz schön Durst«, sagte Neal. »Warum gehen wir nicht in die Bar und besprechen das bei einem Drink.«


  Da tauchte das Grinsen wieder in Walts Gesicht auf.


  »Joe Graham hat dir viel beigebracht«, sagte er.


  »Mh-hm.« Und ich hoffe, er vergibt mir, dachte Neal, als er Withers bei Brogan durch die Tür schob.


  »›Die Flinte ist geladen und der Hund ist wach‹«, wiederholte Charles Whiting. »Was soll das heißen?«


  John Culver zuckte mit der Schulter. »Ich interpretiere nicht, Chef. Ich nehme nur auf.«


  »Irgendein Code«, sagte Whiting.


  Wahrscheinlich nicht, dachte Culver. In zahlreichen quälend langen Stunden, in denen er gelauscht hatte, wie Drogendeals in die Hose gingen, hatte er gelernt, dass es vermutlich bedeutete: Die Flinte ist geladen und der Hund wach.


  Frustrierende vier Tage waren vergangen, seit sich Whiting und Culver in Reno getroffen hatten und quer durch die Wüste und das Gebirge in das entlegene Städtchen Austin gefahren waren. Sie hatten sich ein Zimmer im besseren der beiden kleinen Motels genommen und dem Besitzer erklärt, sie seien Geologen. Tagsüber waren sie pflichtschuldigst in die Berge gefahren und hatten nachts Mikros versteckt und die Gegend ausspioniert.


  Zum Glück war Austin so klein. Sollte sich Polly hier aufhalten, hatten sie gute Chancen, sie zu finden. Leider war es auch so klein, dass es nicht lange dauern konnte, bis die Einheimischen Fragen stellen würden.


  Aber jetzt hatten sie etwas, weil Culver einen guten Riecher bewiesen und behauptet hatte, in einer so kleinen Stadt sei der Saloon immer ein guter Ort, um Gerede aufzuschnappen.


  »Anscheinend«, fuhr Whiting fort, »haben sie ein Warnsystem aufgebaut. Hast du die Nummer mitbekommen?«


  Culver spulte das Band zurück und hörte sich noch einmal die Wählgeräusche an. Er schüttelte den Kopf.


  Whiting moserte nicht. Er hatte Culver direkt von der Drogenbehörde abgeworben, weil die Kollegen dort viel besser waren als die Bürokraten beim FBI, die sich ständig um gerichtliche Verfügungen kümmern und sich verfassungsrechtlich absichern mussten und kaum noch ein Fußballspiel auf Video mitschneiden durften. Ein durchschnittlicher Drogenermittler dagegen konnte gelassen einen Beichtstuhl verwanzen und Marcel Marceaus Geständnis seiner lässlichen Sünden auf Band aufzeichnen.


  Whiting dachte ein paar Minuten nach. Wenn er in die Bar ging und Fragen stellte, würde der Barmann vielleicht noch einmal anrufen, und dann würden sie die Nummer unter Umständen heraushören. Aber dieser Neal war vielleicht schon in der Bar, und dann würden sie sich mit so einer Aktion verraten. Und es gab noch ein Problem: Von wem hatte der Barmann gesprochen? War noch jemand Polly auf der Spur? Und wenn ja, wer?


  Whiting hatte eine Idee. In der Provinz war es nicht ungewöhnlich, dass die Menschen Flüchtlinge aufnahmen. Wenn sich die Bewohner von Austin verschworen hatten, um Polly Paget zu schützen …


  Zehn Minuten später zeigte er der einzigen Verkäuferin im einzigen Lebensmittelladen von Austin ein Bild von Polly.


  »Haben Sie diese Frau schon mal gesehen?«


  Die alte Dame an der Kasse warf einen kurzen Blick darauf und sagte: »Jeden Tag.«


  Das war nicht, was Chuck sich erhofft hatte. Das war viel besser.


  »Wo?«, fragte er, und sein Herz schlug schneller.


  Die alte Dame zeigte hinter ihn.


  Chuck wirbelte herum und sah den Zeitungsständer mit Bildern von Polly auf allen Titelseiten.


  Rückkehr zu Plan A, dachte Chuck.


  »Ich habe Miss Paget viel Geld anzubieten«, behauptete Chuck.


  Die alte Dame lächelte.


  »Das ist interessant«, sagte sie.


  »Tatsächlich«, fuhr Chuck fort, »kann ich jedem viel Geld anbieten, der mir verraten kann, wo sie ist.«


  Die alte Frau schaute sich um, beugte sich über den Tresen, bis ihre Lippen nur noch zwei Zentimeter von Chucks Ohr entfernt waren, dann flüsterte sie: »Kann ich Ihnen was anvertrauen?«


  »Sie haben mein Wort«, sagte Chuck.


  »Elvis«, wisperte sie, »steht hinten im Lager und fegt.«


  Chuck wurde knallrot im Gesicht, als sich die Alte zu voller Größe aufrichtete und ihn verächtlich betrachtete.


  »Junger Mann«, sagte sie, »ich verkaufe Obst und Gemüse, sehr viele Bohnen in Dosen, Limonade und auch ein paar Flaschen Bier. Menschen verkaufe ich nicht. Ich weiß, wo man welche für eine Stunde oder so mieten kann, aber nicht bei mir.«


  Chuck wurde jetzt dunkelrot.


  Die alte Dame fuhr fort: »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Dann machen Sie sich bitte auf den Weg.«


  Chuck machte sich auf den Weg.


  Zwei Sekunden später nahm Evelyn den Hörer in die Hand und wählte Karen Hawleys Nummer.


  »Karen«, sagte sie, als ihre alte Freundin sich meldete, »ich dachte, du solltest vielleicht wissen, dass hier gerade einer war, der deinen … Gast … gesucht hat.«


  »Danke«, sagte Karen. »Brogan hat auch schon angerufen. Neal ist nachsehen gegangen.«


  Draußen im Transporter richtete John Culver das Mikrofon neu aus und spulte das Band zurück. Er lauschte kurz und zeigte Whiting einen nach oben gerichteten Daumen. Dieses Mal wurde ihm die Telefonnummer direkt ins Headseat gesungen.


  Fünf Minuten später hatten sie Karen Hawleys Adresse in dem Spezialverzeichnis gefunden, das Whiting einem alten Kumpel aus dem Büro in Reno abgeluchst hatte. Nachdem sie den Transporter ungefähr eine Straßenecke vom Haus entfernt geparkt hatten, rief Chuck Whiting seine Chefin an und gab ihr das Startsignal.


  Er machte es nicht gerne. Er hasste es. Aber so war es abgesprochen, und Chuck Whiting hatte sich sein Leben lang an Absprachen gehalten. Es war zu spät, das jetzt noch zu ändern.


  Overtime dachte an den Zirkus. An die Nummer mit dem VW, der vor dem brennenden Haus hält. Fünfzehn Clowns steigen aus, stolpern übereinander, bespritzen sich gegenseitig mit Wasser und bewerfen das Haus mit Konfetti − während das Haus abbrennt.


  Er zog den Vorhang zu und trat vom Fenster zurück, setzte sich auf den einzigen Stuhl in dem Hotelzimmer – das senfgelbe Polster war mit Klebeband geflickt – und riss eine Packung Erdnussbutterkekse auf. Am Abend vorher hatte er eingecheckt, Lebensmittel und Getränke mitgebracht. Einmal war er rausgegangen, ungefähr um drei Uhr morgens, und hatte sich in der Gegend umgesehen. Er hatte sich überlegt, wie er sich nähern und wie er fliehen wollte, und festgestellt, dass weder das eine noch das andere ein Problem darstellen dürfte.


  Einfach rein, und raus.


  Dann war er in sein Zimmer zurückgekehrt, um noch ein bisschen zu schlafen und auf die Clowns zu warten.


  Jetzt waren sie hier.


  8


  Neal musste sich eingestehen, dass er froh war, als Walter Withers bereits nach einem Schnaps und einem Bier auf Kaffee umstieg. Eigentlich hatte er Withers besoffen machen und bewusstlos bei Brogans liegen lassen wollen, damit Polly aus der Stadt verschwinden konnte. Aber Withers hatte gerade genug getrunken, um sich einigermaßen zu entspannen, und jetzt wirkte er klarer und aufmerksamer als bei ihrer Begegnung auf der Straße.


  Schlecht für meinen Plan, dachte Neal, aber gut für Walter. Das Problem war jetzt, ihn loszuwerden.


  »Du wolltest mir sagen, in wessen Auftrag du arbeitest«, drängte Withers.


  Nein, wollte ich nicht, Walt.


  »Kommt ganz drauf an, in wessen Auftrag Sie arbeiten«, sagte Neal.


  Withers Augen funkelten. Das macht ihm Spaß, dachte Neal.


  »Ah, ja«, sagte Walt, »wer von uns beiden lässt zuerst die Hosen runter? Wir sollten nicht so viel Zeit mit dem Vorspiel vertrödeln, mein Junge. Ich glaube nicht, dass wir das Zimmer noch lange für uns haben.«


  »Erwarten Sie noch jemanden, Walt?«


  Brogan räusperte sich vielsagend und schob demonstrativ den Putzstock in den Flintenlauf, dann gab er Breschnew einen Schubs, um ihn zu wecken. Der Hund knurrte.


  Withers schmunzelte. »Wir sind schlau, mein lieber Neal, aber wir sind nicht die einzigen Schlauen auf der Welt. Wenn wir Miss Pagets Wegen bis an diesen trostlosen und einsamen Ort folgen konnten, dann gelingt das gewiss auch anderen.«


  »Wie haben Sie sie gefunden, Walt?«


  »Dank genialer Detektivarbeit, Neal«, erwiderte Withers.


  »Sie hatten einen Informanten.«


  »Natürlich.«


  Walt trank seinen Kaffee aus und sagte: »Ich würde zu gerne bleiben und über gute alte Zeiten plaudern, Neal, aber ich muss los und Miss Polly Paget ein Angebot unterbreiten. Sicher entschuldigst du mich.«


  Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.


  Brogan stand auf und ließ die Flintenkammer zuschnappen.


  »Du erlaubst ihm doch nicht, mich zu erschießen, Neal?«, fragte Withers.


  »Wenn, dann nur mit dem tiefsten Bedauern, Mr Withers«, erwiderte Neal.


  Withers nahm seinen Aktenkoffer, blickte nachdenklich zur Decke, ließ den Kopf wieder sinken und lachte.


  Er blickte Neal direkt ins Gesicht und sagte: »Ich hab dich falsch verstanden. Du suchst Miss Paget gar nicht, du versteckst sie.«


  Und das ganz miserabel, Walt.


  »Du hast mich hierher gelockt, um mich betrunken zu machen«, fuhr Walt fort. »Das verrät deinen niederen Charakter, Neal. Deinen und meinen, fürchte ich.«


  Da ist was dran, Mr Withers.


  »Es gibt nicht viele Heilige in unserem Beruf, Mr Withers«, sagte Neal.


  »Joe Graham ist einer.«


  »Joe Graham ist einer«, gab Neal ihm recht. Und was würde er in dieser Situation machen? Das frage ich mich. Ich würde es zu gerne wissen, zumal er mich in diese scheiß Situation gebracht hat.


  »Ich vermute, während wir hier zusammen nett einen getrunken haben, hast du Miss Paget fortschaffen lassen, richtig?«, fragte Withers.


  Leider nicht, Walt. Aber ich hätte es machen sollen, gleich als ich erfahren habe, dass Sie hier sind, aber ich war zu beschäftigt damit, mich darüber aufzuregen, dass sie möglicherweise in anderen Umständen ist.


  Neal nickte.


  Walt setzte sich wieder hin. Die ganze Fröhlichkeit war aus ihm gewichen, auf dieselbe Weise, wie chronische Alkoholiker innerhalb von Sekunden entweder aussehen können wie achtzehn oder wie achtzig. Jetzt sah er aus wie achtzig. Seine Haut glich altem vergilbtem Papier, das bei Berührung zu zerfallen drohte und sein Blick wirkte müde. Sein nächster Drink würde kein Kaffee mehr sein.


  Withers seufzte und beugte sich über den Tisch.


  »Hier ist das Problem, mein Junge«, sagte er. »Ich hab einen Teil meines Vorschusses drauf verwendet, Spielschulden zu bezahlen. Und ich fürchte, vom Rest auch noch einiges versoffen. Das alles wäre verzeihlich, wenn ich die Ware liefern könnte, aber jetzt … hast du mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


  Er streckte die flachen Hände aus.


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Neal.


  »Ich habe die große Ehre, Miss Polly Paget im Auftrag des Top Drawer Magazine davon überzeugen zu dürfen, sich Millionen von Männern aller Altersklassen als Inspiration bei onanistischen Bemühungen anzubieten. So tief bin ich gesunken, mein lieber Neal. Und selbst in diesen Abgründen unseres nur allzu häufig traurigen Berufs versage ich. Ich versage.«


  Er ließ das Kinn auf die Tischplatte sinken und starrte die schmierige Oberfläche an, als versinnbildlichte sie die Ewigkeit im Fegefeuer.


  Eine ausgezeichnete Darbietung, dachte Neal. Allererste Sahne. Wenn das Mitleidsgetue nicht zieht, wird er’s mit einer Drohung versuchen: Spiel mit, sonst geh ich zur Presse und zahl es dir heim. Aber ein guter Schauspieler hat einen guten Gegenpart verdient.


  »Zwei Bourbon, Brogan«, bat Neal.


  Brogan war so fasziniert von dem Geschehen, dass er die Drinks ohne zu meckern einschenkte und an den Tisch brachte. Er vergass sogar, vorher das Geld zu verlangen.


  »Sie wollen Nacktfotos von ihr?«, fragte Neal.


  »Ich persönlich nicht«, erwiderte Withers. »Ich soll sie nur finden, ihr ein Angebot unterbreiten und einen Vorschuss zahlen.«


  »Die werden bestimmt ganz ästhetisch, stimmt’s? Die Bilder?«


  Neal kannte das Top Drawer Magazine. Nicht mal Caligula hätte die Bilder darin ästhetisch gefunden.


  »Die Ausleuchtung, habe ich mir sagen lassen, soll ganz hervorragend sein«, bestätigte Withers. Er kippte den Bourbon in einem Zug runter. Falls er irgendwo am Horizont einen Hoffnungsschimmer erblickte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Aber dann arbeiten Sie nicht für Jack Landis, oder?«


  »Nein«, nuschelte Walt traurig. Dann, als wäre das ein ganz neuer Gedanke, setzte er hinzu: »O Gott, du etwa?«


  »Nein«, sagte Neal. Er nippte an seinem Whiskey und sagte nachdenklich: »Ich weiß nicht, Walter. Sie ist ja keine Gefangene, sie kann machen, was sie will. Und so wie’s aussieht, wird sie Geld gebrauchen können.«


  Withers hob den Blick. »Ob du’s glaubst oder nicht, Neal, da ist von einer halben Million Dollar die Rede.«


  Neal pfiff leise. Dann sagte er: »Ob sie wohl die Fotos machen und ihr Verschwiegenheit garantieren können?«


  »Verschwiegenheit, mein Junge?«


  »Ich meine, ob sie garantieren können, ihren Aufenthaltsort auf keinen Fall zu enthüllen?«


  Withers’ Gesichtszüge klarten auf, wobei Neal nicht zu sagen vermochte, ob das an der Aussicht auf einen möglicherweise doch noch zustande kommenden Deal oder am Whiskey lag.


  »Na ja, immerhin«, sagte er, »solange alles andere enthüllt wird, müssten sie diesen wohl für sich behalten können.«


  Neal zählte leise bis zehn, dann sagte er: »Ich will dabei sein, wenn Sie mit ihr sprechen.«


  »Kein Problem, Neal. Mit Vergnügen.«


  »Keine Kameras, keine Mikros. Und ich taste Sie vorher ab, Walt.«


  »Wenn’s hilft, Neal, zieh ich mich sogar aus.«


  Das Buch des Joe Graham, Kapitel acht, Vers vier: Ist die Falle aufgestellt, lässt das Opfer sie selbst zuschnappen.


  »Okay«, sagte Neal. »Nehmen Sie sich ein Zimmer im Motel unten an der Straße. Ich rede mit ihr und rufe Sie morgen an.«


  Withers antwortete: »Nichts für ungut, aber wenn’s dir nichts ausmacht, würde ich dich lieber nicht aus den Augen lassen.«


  Gleich fällt er rein.


  »Nichts für ungut, aber wenn das so ist, dann verpissen Sie sich.«


  »Sie hat höchstens, sagen wir mal, eine halbe Stunde Vorsprung, Neal. Reicht das, wenn jeder Reporter, Privatdetektiv und Neugierige in ganz Amerika hier in den nächsten Stunden aufschlägt?«


  Mit einem Bein steht er schon drin.


  »Das würden Sie nicht machen, Walt, oder?«, fragte Neal.


  »Nicht, wenn ich eine andere Wahl hätte …«


  Er beendete den Satz nicht. Jetzt war es an Neal, auf die Tischplatte zu starren.


  »Okay«, sagte er. »Dann hol ich meinen Wagen.«


  »Wir nehmen meinen. Du kannst ja fahren.«


  »Automatik oder Gangschaltung?«


  »Automatik.«


  »Mit Gangschaltung komme ich nicht klar«, erklärte Neal.


  Overtime beobachtete den betrunkenen alten Detektiv und den jungen Mann, wie sie die Straße überquerten und in den Mietwagen stiegen. Der alte Sack war bestimmt Withers – zu besoffen, um zu fahren –, dachte Overtime, und der junge musste der Englischlehrer sein.


  Er sah den Wagen wenden und in westlicher Richtung über die Route 50 davonbrausen – weg von der Zielperson.


  Wo zum Teufel wollen die hin?, fragte sich Overtime. Dann kam ihm ein unerfreulicher Gedanke: Wurde die Zielperson weggebracht, während ich schlief?


  Overtime war einen Augenblick lang äußerst beunruhigt. Wenn er die Schlampe erst noch aufspüren musste, würde ihn das viel Zeit kosten, und er wurde pro Auftrag bezahlt, nicht pro Stunde. Verfolgungsjagden quer durchs Land würden sein Honorar erheblich schmälern.


  Einen Augenblick lang regte er sich auf, dann beruhigte er sich wieder.


  Nein, wahrscheinlich war der Englischlehrer unerwartet schlau und führte Withers an der Nase herum, was bedeutete, dass er vermutlich bald alleine zurückkam.


  Und dann würde er mit den Frauen verschwinden.


  Das Timing gefiel Overtime gar nicht. Er hätte lieber bis Anbruch der Dunkelheit gewartet und dann durchs Fenster geschossen.


  Was tun? Eigentlich hatte Withers Polly Paget finden sollen, aber anscheinend bekam er das nicht einmal hin, wenn sie in seiner Unterwäsche steckte. Andererseits hatte ihm der schwachsinnige Detektiv vielleicht doch einen Gefallen getan. Zwei Frauen allein im Haus? Dürfte eigentlich kein Problem sein.


  Overtime packte seine Sachen und warf sie in den Kofferraum des Wagens.


  Wurde Zeit, endlich loszulegen.


  »›Die Art der Gnade weiß von keinem Zwang, sie träufelt wie des Himmels milder Regen, zur Erde unter ihr; zwiefach gesegnet …‹ Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Was soll was heißen?«, fragte Karen abwesend.


  »Das alles da«, erwiderte Polly. Sie merkte, dass Karen nicht mit voller Aufmerksamkeit dabei war, und reagierte genervt. Wenn sie schon diesen langweiligen Mist aufsagen musste, dann sollte sich wenigstens jemand mit ihr quälen. Normalerweise machte Neal das, die trübe Tasse, anscheinend stand er wirklich drauf, denn er zuckte ständig zusammen und verzog das Gesicht, als täte ihm der Kopf weh, wenn er sie nur reden hörte.


  Karen stand vom Tisch auf und spazierte ans Fenster.


  »Ich denke, es bedeutet, dass Gott freigiebig Gnade gewährt«, erwiderte Karen, »wie Regen.«


  »Weiß doch jeder«, sagte Polly. Sie hoffte nur, dass es auch stimmte. Sie fragte sich, wieso Neal vor dem Shakespeareunterricht gegangen war und ob es was mit Joey Beans zu tun hatte. Vielleicht ist Joey Beans gar nicht sauer. Und vielleicht lässt Gott Gnade regnen.


  »Du bist ganz schön gereizt«, sagte sie zu Karen.


  »Ich bin nicht gereizt.«


  »Doch«, beharrte Polly. »Und wie.«


  »Lies deinen Shakespeare.«


  Karen hatte noch nie einen Transporter hinten am Ende der Straße parken sehen. Vielleicht wirkte Neals Paranoia ansteckend, dachte sie. Trotzdem wünschte ich, er wäre hier. Wo bist du, Neal?


  Polly stellte sich auf den Stuhl und räusperte sich theatralisch. Vielleicht konnte sie Karen zum Lachen bringen. Unter Freunden macht man das so.


  »Sie segnet den, der gibt, und den, der nimmt«, intonierte sie, fuchtelte mit ihrer freien Hand. »Jetzt bin ich Neal.«


  Sie sprang vom Stuhl, setzte sich und stützte den Kopf auf die Hände.


  »›Polly‹«, sagte sie, »›da ist ein i in nimmt. Sag mal i, sag niiiiiimmmmmt, nicht nümmt. Bitte, ich flehe dich an … sonst leg ich mich in die Wanne und schlitz mir die Pulsadern auf.‹ Hey, wieso lachst du nicht?«


  »Weil ich genervt bin«, sagte Karen.


  Sie entfernte sich vom Fenster, wusste nicht, ob sie die Jalousien runterlassen sollte. Oder bei Brogan anrufen. Verdammt, Neal, wo bist du? Und wer ist das da draußen?


  »Ich glaube, du bist neidisch, Karen«, sagte Polly.


  Karen setzte sich an den Tisch. »Worauf denn?«


  »Auf das Baby.«


  »Ach.«


  »Ich glaubte, du hättest gerne eins von Neal, aber er macht dir keins«, sagte Polly.


  »Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, einen neuen Softball-Handschuh von ihm zu bekommen«, erwiderte Karen.


  »Sei ehrlich.«


  Karen musste unweigerlich wieder aus dem Fenster sehen. Der Transporter stand immer noch dort.


  »Die Wahrheit?«, sagte sie. »Na gut. Ich denke, ich hätte gerne ein Kind von Neal. Aber noch nicht jetzt. Vielleicht in einem Jahr oder so.«


  »Du wirst aber nicht jünger, meine Liebe.«


  »Na, danke.«


  Karen lachte. Es stimmte. Endlich hatte sie einen Mann gefunden, den sie liebte und der vielleicht sogar ein guter Vater wäre. Nein, ein großartiger Vater. Vielleicht sollte sie heute Abend mal mit ihm drüber sprechen … Wenn dieser Blödmann bloß endlich nach Hause käme.


  Polly stand auf, ging an den Schrank und holte eine Flasche Rotwein und ein Glas. Sie schenkte Karen Wein ein und fragte: »Stimmt es, dass Neals Mutter auf den Strich gegangen ist?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Das ist schrecklich.«


  »Manchen Kindern geht es noch viel schlechter«, erwiderte Karen. »Alles in allem ist er da noch ganz gut rausgekommen.«


  Und Gott segne Joe Graham. Ich wünschte, er wäre hier. Jetzt parkte nämlich noch ein weiterer fremder Wagen auf der Straße.


  »Polly, geh ins Schlafzimmer«, sagte Karen.


  »Warum schicken mich immer alle ins Schlafzimmer?«


  »Mach schon«, befahl Karen. »Zieh die Jalousie runter und mach die Tür zu.«


  Karens Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte. Draußen parkten der Transporter und der andere Wagen, und jetzt kam auch noch ein Mann aufs Haus zugelaufen.


  Wo bist du, Neal?


  Ein Kinderspiel, dachte Neal, während er in südlicher Richtung aus der Stadt hinaus in die weite Steppe fuhr. Dass Walter Withers im Auftrag einer Pornozeitschrift hier aufgetaucht war, schien ihm von allen in Frage kommenden Möglichkeiten die harmloseste zu sein.


  Würde sich fast lohnen, Ethan Kitteredges Reaktion zu beobachten, wenn er die Fotos sah, dachte Neal. Dann verbot er sich, an die Bilder zu denken.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte Withers.


  »Nichts.«


  »Du hast laut gelacht.«


  »Hab ich das?«, fragte Neal, während er sich ausmalte, dass Kitteredge vor Schreck mit dem Gesicht auf die Schreibtischplatte knallte. »Mir ist nur gerade was Lustiges eingefallen.«


  »Schöne Landschaft hier«, bemerkte Walter, »irgendwie spartanisch.«


  Da hat er recht, dachte Neal. Er lenkte den Wagen über eine Schotterstraße ins Reese River Valley. Die Toiyabe-Mountains erhoben sich links von ihnen, die Shoshone Mountains weiter rechts in der Ferne. Die Landschaft setzte sich aus gedämpften Violett-, Grau- und Brauntönen zusammen, hier und da unterbrochen von smaragdgrünen Alfalfafeldern. Der beste Alfalfa in Amerika, dachte Neal stolz, das liegt an der Höhe – zweitausend Meter. Verdammt schöne Landschaft, Walter, und du bekommst jetzt die Chance, sie dir ganz genau anzusehen.


  »Die habt ihr aber gut versteckt, mein Junge!«, sagte Withers. »Wir sind ewig an keinem einzigen Haus mehr vorbeigekommen.«


  Mh-hm.


  Neal schielte von der Seite auf Withers. Ein schmieriger Schweißfilm lag jetzt auf seiner Stirn, und seine Hände zitterten. Der Mann hatte schwer getrunken. Vielleicht hätte er ihm einen Gefallen getan, ihn abzufüllen. Offensichtlich war es sowieso nur eine Frage der Zeit, bis er Nachschub brauchte.


  »Haben Sie was zu trinken dabei, Walter?«, fragte Neal.


  »Leider nein«, sagte Withers. Er wusste, was Neal dachte, und der Junge hatte recht: Er brauchte einen Drink. »Mach dir keine Sorgen. Wenn ich den Deal abgeschlossen habe, macht mich das auf einen Schlag nüchtern. Das könnte der große Durchbruch für mich sein, Neal, der Weg zurück an die Spitze!«


  Vielleicht hatte Polly gar nichts dagegen, für ein paar Schmuddelfotos zu posieren, dachte Neal. Mit einer halben Million Dollar kann man viel ›Lohschen‹ kaufen, von Babysachen mal ganz zu schweigen. Neal wurde ganz flau im Magen. Er trat aufs Gas.


  Die Ranch der Milkowskis lag zwanzig Meilen südlich von Austin. Wenn man von der Hauptstraße abbog, war’s immer noch ein ganzes Stück bis zu dem großen Holzhaus, das neben der riesigen Scheune fast klein wirkte.


  »Wie hast du das hier denn gefunden?«, fragte Withers staunend, als sie über die Auffahrt holperten. »Ich wusste gar nicht, dass es so was noch gibt. Sieht aus wie in Mein Großer Freund Shane.«


  Das Haus stand ganz allein auf weiter Ebene. Im Osten fiel das Land sanft ab bis zu den Bäumen, die den Sandy Creek säumten. Auf der anderen Seite des Flusses stieg es wieder steil an bis zu den zerklüfteten Felsgipfeln der Toiyabes. Vieh spazierte im Wüstengestrüpp umher, und ein paar Krähen hockten auf dem Scheunendach, aber sonst gab es keinerlei Hinweise auf Leben.


  Neal beantwortete die Frage nicht. Er drehte sich zu Withers um und sagte: »Hören Sie, lassen Sie mich wenigstens zuerst reingehen und sie vorwarnen.«


  »Genau das will ich vermeiden.«


  »Na schön«, sagte Neal so gereizt, wie er konnte. »Dann kommen Sie.«


  Er stieg aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu. Er hörte Withers’ Schritte auf dem Kies hinter sich.


  Neal wusste, dass die Tür nicht abgeschlossen sein würde, obwohl Shelly im College war und Steve und Peggy durch Europa reisten. In diesen Gegenden ließen viele Rancher ihre Häuser offen, für den Fall, dass jemand in Not geriet und eine Unterkunft brauchte. Im September war die Lage bei schönem Wetter selten kritisch, aber in kalten Januarnächten hatte diese Gepflogenheit schon so manchem das Leben gerettet. Wo oft zehn bis fünfzehn Meilen zwischen den einzelnen Häusern lagen, ging man lieber das Risiko ein, ausgeraubt zu werden, als einen Fremden auf der Straße verrecken zu lassen.


  Neal ging durch die Hintertür in die Küche. Er riss das Mikro aus dem Kurzwellenfunkgerät, das hier draußen das Telefon ersetzte. Dann machte er den Schrank unter der Spüle auf, nahm eine halb volle Flasche Wild Turkey heraus und stellte sie auf den Tresen.


  Walter Withers sah ihn neugierig an.


  »Ich hoffe, Sie werden sich hier im Haus wie ein Gentleman benehmen, Mr Withers«, sagte Neal. »Ich schicke Ihnen morgen früh jemanden vorbei. Ihr Autoschlüssel wartet bei Brogan auf Sie.«


  Withers zuckte nervös mit den Augen.


  »Du willst mich doch nicht hier in der Wildnis aussetzen, mein Junge?«


  »Nicht, wenn ich eine andere Wahl hätte, aber leider …«


  Neal rannte zur Tür hinaus und zum Wagen. Hinter sich hörte er Withers brüllen: »Du bist ein blödes Arschloch, Neal Carey!«


  Was soll ich dazu sagen, Mr Withers?


  »Bringen wir’s hinter uns«, sagte Chuck in unaufdringlich sachlichem Ton, um die Dramatik zu steigern.


  Culver gähnte und griff zum Autotelefon. Adrenalingepeitschte Drogenfahnder, die sich zähneknirschend und nervös mit den Knien wippend – massive Rammböcke aus Stahl, M16-Gewehre und Automatikpistolen fest im Griff – darauf vorbereiteten, Koksfestungen zu durchsuchen, deren Verteidiger meist noch besser bewaffnet waren als sie selbst, kannte er zur Genüge. Culver hatte auf Befehl von Vietnamveteranen taktische Luftangriffe auf Crackhäuser geflogen und das ein oder andere Mal auch selbst angeordnet. Deshalb war er nicht allzu tief beeindruckt von dem Aufwand, der betrieben wurde, um einer einzigen Frau habhaft zu werden, deren schlimmstes Vergehen bis dato darin bestand, einen Gerichtsprozess anstrengen zu wollen.


  Trotzdem nahm er jetzt den Hörer und gab die Losung durch, so wie Whiting es von ihm verlangt hatte: »Operation läuft.«


  Chuck Whiting prüfte seinen Krawattenknoten und nahm die Bibel fest in die Hand. Obwohl er nicht oft verdeckt ermittelt hatte – genauer gesagt, noch nie –, erinnerte er sich an den alten Grundsatz, die Tarnung möglichst nah an der Wahrheit zu orientieren. Aber er brachte es nicht über sich, seinen Glauben zu verhöhnen, indem er als Mormonenmissionar an die Tür klopfte – schließlich hatte er zwei Jahre lang in Uruguay gelebt und genau das gemacht.


  Stattdessen gab er sich als Zeuge Jehovas aus.


  Karen kam an die Tür und öffnete sie einen Spalt.


  »Ja?«, fragte sie.


  »Ma’am«, sagte der Mann höflich, »haben Sie eine Vorstellung von der Ewigkeit?«


  »Na ja, ich hab mir The Sound of Music in voller Länge angesehen«, erklärte ihm Karen.


  Der Mann lachte höflich und sagte: »Dürfte ich hereinkommen und Ihnen ein paar Dinge über die Bibel erzählen, die Sie vielleicht noch nicht wissen.«


  »Äh«, sagte Karen und versuchte, ihm über die Schulter zu gucken, »der Gefängnispfarrer hat eigentlich ganz gute Arbeit geleistet, wissen Sie, bevor mein Gnadengesuch bewilligt wurde.«


  »Ach, ja?«


  Wäre jetzt echt super, wenn du nach Hause kommen würdest, Neal.


  »Ja, wirklich«, sagte Karen, »und so viele Jahre in der Todeszelle, da hat man Zeit zum Lesen …«


  »Wenn ich nur hereinkommen und mit Ihnen beten dürfte«, sagte er.


  »Ich bete lieber allein.«


  Der Mann kratzte sich am Kopf und blickte nach unten. Dann lehnte er sich gegen die Tür und sagte: »Hören Sie, jetzt reicht’s. Ich komme rein.«


  Der ist groß, dachte Karen. Wenn er rein will, kann ich ihn nicht davon abhalten.


  »Ich glaube kaum«, sagte sie und wollte die Tür zuschlagen.


  Neal war schon unten an der Straße, als er merkte, dass er den Schwangerschaftstest vergessen hatte.


  Er überlegte, ob er es einfach bleiben lassen sollte. Er musste zurück, Graham anrufen und Polly fortschaffen, aber dieser Schwangerschaftstest konnte wichtig sein, egal wie er ausfiel. Also wendete er den Wagen und parkte draußen vor Brogans Saloon.


  Er schloss ab und ging hinein. Brogan schlief, und Breschnew begnügte sich mit einem leisen bedrohlichen Knurren. Neal legte den Schlüssel auf den Tresen und ging wieder.


  Dann brauchte er ungefähr drei Minuten, bis er im Laden gefunden hatte, was er suchte. Er nahm außerdem noch eine Flasche Cola, eine Packung Chocolate-Chip-Cookies und Ofenreiniger, damit der Schwangerschaftstest nicht so auffiel.


  Evelyn zog eine Augenbraue hoch.


  »Der Ofen ist dreckig«, erklärte Neal.


  Die Augenbraue wanderte höher.


  »Und ich hab Durst«, sagte Neal.


  Eveyln beugte sich über den Tresen und packte Neal am Handgelenk.


  »Neal Carey«, sagte sie, »heirate das Mädchen.«


  »Du hast recht«, erwiderte Neal.


  Er bezahlte seinen Einkauf und ging zu Fuß nach Hause.


  Karen wollte die Tür zuschlagen, aber der Mann wich keinen Zentimeter zurück.


  Dann kam noch ein anderer dazu und trat die Tür auf. Karen wollte ihm gerade eine reinhauen, als sie die Frau in seiner Begleitung erkannte.


  »Was machen Sie denn hier, Mrs Landis?«, fragte Karen.


  Candy hob die Hände und erklärte: »Ich will die billige Nutte sehen, die behauptet, mit meinem Mann geschlafen zu haben.«


  Polly trat hinter Karen hervor und hob die Hand.


  Daraufhin wurde Candy knallrot, nahm ihren ganzen Mut zusammen und sagte: »Mein Mann verwendet eine widerliche Umschreibung für den Geschlechtsakt. Wie lautet sie?«


  Polly sah ihr unverwandt in die Augen und erwiderte: »Poppe Poppe Reiter.«


  Candy Landis betrachtete die hochtoupierten Haare, die langen Fingernägel, die Wimperntusche, den Eyeliner und das hautenge schwarze Outfit und stellte die Frage aller Fragen, die jeder betrogenen Ehefrau unter den Nägeln brennt: »Was haben Sie, was ich nicht habe?«


  Polly betrachtete Candys Betonfrisur, ihre bis zum Hals zugeknöpfte und mit Schleifchen gebundene weiße Bluse, ihre schlichten Fingernägel und ihr maßgeschneidertes Kostüm, das an eine Rüstung erinnerte. Sie verdrehte die Augen und seufzte: »Wo soll ich anfangen?«


  Overtime beobachtete die Szene, wendete in drei Zügen und fuhr die Straße wieder zurück. Er dankte dem Schicksal und dachte an den alten Spruch des großen Vorsitzenden Mao: »Alles unter der Sonne befindet sich in äußerstem Chaos, die Lage ist exzellent.«
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  Levine zog den Plastikdeckel vom Pappbecher und runzelte die Stirn. Er stellte ihn auf seinen Schreibtisch und betrachtete den jungen Buchhalter, der gerade seinen eigenen Kaffee aus der Papiertüte holte.


  »Sieht so Ihrer Meinung nach ein schwarzer Kaffee aus?«, fragte Ed.


  Der Buchhalter blickte in Eds Becher und sagte: »Nein, da ist Milch drin.«


  »Vielleicht haben Sie den schwarzen.«


  Der Buchhalter nahm den Deckel von dem anderen Becher und teilte Ed die schlechte Nachricht mit: »Milch.«


  »Was haben Sie denn gesagt?«


  »Ich hab gesagt, einen schwarzen und einen mit Milch.«


  »Die haben Ihnen aber zwei mit Milch gegeben.«


  »Soll ich noch mal hin?«, fragte der Buchhalter. Er hatte Angst vor Levine.


  Levine war genervt. Wieso verkackten es diese Imbisstypen grundsätzlich, indem sie einem Kaffee mit Milch statt schwarzem einpackten, wo es doch viel besser wäre, wenn sie’s andersherum verkacken würden? Milch und Zucker kann man reintun, aber nicht rausholen.


  »Über kurz oder lang muss ich eine Kaffeemaschine anschaffen«, sagte Ed. Er trank den Kaffee, und der erleichterte Buchhalter setzte sich. »Will hoffen, dass da ein Zwiebelbagel drin ist.«


  »Ist drin. Ich hab gesehen, wie er ihn eingepackt hat.«


  »Was haben Sie?«


  »Einen einfachen, nur getoastet mit Butter.«


  Ed packte seinen Bagel aus und fragte sich, weshalb Spitz und Simon ihm den einzigen Goi in der Buchhalterbranche weit und breit geschickt hatten. Vielleicht weil sie wussten, dass er die ganze Nacht mit ihm zugange sein würde. Hoffentlich geben die mir Stundenrabatt, dachte er.


  »Also, was haben Sie Schönes mitgebracht?«, fragte Ed.


  Der junge Mann guckte erschrocken.


  »Sie wollten einen Bagel und einen Kaffee«, sagte er.


  »An Rechercheergebnissen«, sagte Ed. »Oder dachten Sie, wir sind zum Essen verabredet? Was haben Sie gefunden?«


  Der Buchhalter wischte sich die Finger an einer Serviette ab und griff in seine Aktentasche.


  »Mr Spitz hat das hier für Sie zusammengestellt«, sagte er.


  Das war’s mit dem Rabatt, dachte Ed.


  »Daraus geht hervor«, sagte der Buchhalter und legte einen Stapel Unterlagen auf den Schreibtisch, »dass zirka zwanzig Unternehmen Material auf die Baustelle liefern und ihre Dienstleistungen zur Verfügung stellen. Es ist uns gelungen, acht von ihnen zurückzuverfolgen, und bei den restlichen sollte uns dies im Verlauf der kommenden zwei Tage gelingen.«


  Weil er vermutete, dass sein Kaffee trotz Milch und Zucker auch Koffein enthielt, zwang er sich, einen Schluck davon zu nehmen.


  »Und?«, fragte er, da der Buchhalter auf irgendetwas sehr stolz zu sein schien.


  »Alle acht gehören zu einer gewissen Firma namens Crescent City Management in New Orleans.«


  Ed merkte, wie ihm etwas sauer aufstieß, aber der Kaffee war es nicht. Eher schon die Tatsache, dass organisierte Kriminalität in Texas auf Carmine Bascaglias Imperium in New Orleans zurückzuführen war.


  »Wer steckt hinter Crescent City?«, fragte Ed.


  »Eine Gruppe von Anwälten«, erwiderte der Buchhalter. »Steht alles im Bericht.«


  »Essen Sie Ihren Bagel«, sagte Ed. Er fing an, sich Sorgen zu machen. War es möglich, dass die Mafia Landis im Schwitzkasten hatte? Hatten sie sich nur den Auftrag unter den Nagel gerissen, oder saugten sie ihm zusätzlich noch Blut aus? Da gab es viele Möglichkeiten – acht Männer auf einen Job ansetzen, den bequem auch fünf erledigen könnten… vier Kontrolleure an jeder Steckdose … überteuertes Material … qualitativ hochwertiges Material berechnen und billigen Mist liefern …


  Aber was hatte Jack Landis davon? Es machte keinen Sinn, wenn er sich selbst bestahl. Es sei denn …


  Ach du Scheiße. Das war so wunderbar böse, dass Levine grinsen musste. Aber konnte das sein, wirklich? Das ganze Geld, das allein über die Hotline floss … rufen sie an: 1-800-CAN-DICE, und investieren Sie ins organisierte Verbrechen? Kaufen Sie Anteile an einer Ferienwohnung, die wahrscheinlich niemals gebaut werden wird? Und wenn doch, dann kracht sie zusammen, sobald jemand niest?


  Nein.


  Aber Graham sieht viele Laster rein und rausfahren, so schnell, dass sie gar keine Zeit haben abzuladen, und er glaubt, Joey Foglio auf der Baustelle erkannt zu haben … was?


  Womit konnte Joey Beans Jack Landis in der Hand haben?


  Ach du Scheiße.


  Ed stellte seinen Kaffee ab und griff nach dem Telefon.


  Lange war sehr kontrovers diskutiert worden, was mit dem San Antonio River geschehen sollte, dort in der Innenstadt, wo er den großen Bogen beschrieb. Die Ehefrauen wichtiger Persönlichkeiten wollten den Ruch des Provinziellen loswerden und plädierten für ein Venedig des Westens. Ihre geschäftstüchtigen Ehemänner hatten keine Lust mehr, Wasser aus den Kellern zu pumpen, und hätten am liebsten alles zubetoniert und zum Abwasserkanal umfunktioniert.


  Aber die Frauen setzen sich durch.


  Man sagt, sie hätten ein Riesentheater aufgeführt, die entscheidenden Fäden aber zu Hause gezogen. Jedenfalls stellte die Verwaltung von San Antonio einen Architekten namens Hugman ein, der verdammt sein sollte, wenn er aus ihrem schönen Städtchen kein Venedig des Westens machte.


  Der River Walk im Zentrum von San Antonio zieht sich über ungefähr ein Dutzend Straßenecken wie eine unterirdische Stadt. Man erreicht ihn über verschiedene Treppen, an die zwanzig Brücken führen auf die andere Seite des Flusses.


  Auf dem Walk spaziert man an Cafés, Restaurants, Bars, Geschäften und sogar Buchhandlungen vorbei. Man bekommt jede Art von Speise, von Tex-Mex bis Mex-Mex, von französischer Küche bis Cajun, von italienischen Köstlichkeiten bis hin zum schlichten Burger oder einem panierten Steak. Man kann drinnen essen, draußen, auf einem Boot oder sich etwas zum Mitnehmen holen. Und den ein oder anderen Drink bekommt man selbstverständlich auch serviert.


  Es sieht nicht unbedingt aus wie in Venedig, aber auch nicht wie anderswo in Texas. Der River Walk ist eine wilde spanisch-texanisch-französisch-italienische Mischung mit einer guten Portion New Orleans. Man kommt auf relativ kurzer Distanz ziemlich herum in der Welt. Trotzdem schenkte Jack Landis alldem keinerlei Aufmerksamkeit.


  Er schwitzte.


  Joey Beans machte sich gerade über ein Filet Mignon her, als Jack schnaufend an den Tisch geeilt kam.


  »Setz dich, bevor du einen Herzinfarkt bekommst«, sagte Joey. »Entspann dich.«


  Das ist das Problem mit diesen Angloamerikanern, dachte Joey. Können sich einfach nicht entspannen und genießen, was das Leben zu bieten hat. Ein so wunderschöner Abend auf dem River Walk – das Licht glitzert in den Bäumen, spiegelt sich auf dem Wasser, ein Tisch mit Blick auf den Fluss, und alle jungen Pussys der Stadt flanieren vorbei –, und dieser beknackte kleine Wichtigtuer hat keine Freude dran.


  »Ein Glas Rotwein für Mr Landis«, sagte er zu Harold. Der muskulöse Adonis verschwand im Restaurant und holte die Kellnerin.


  »Bestell mir lieber einen Schierlingsbecher«, sagte Jack, als er sich setzte. »Rate mal, was los ist?«


  »Du hast Crack probiert, und dir ist der Schwanz abgefallen.«


  Joey Beans war zu Scherzen aufgelegt.


  »Schlimmer«, sagte Jack. »Wir haben Polly gefunden. Whiting hat gerade angerufen. Ich hab dich überall gesucht.«


  Joey Beans kostete sein Fleisch. Ausgezeichnet.


  »Mein Pieper hat sich gemeldet«, sagte er beim Kauen. »Hab Harold gebeten zurückzurufen, aber anscheinend warst du schon weg.«


  Joey hielt inne, um einer langbeinigen Blondine auf der Fußgängerbrücke hinterherzustarren. Er vermutete, dass sie unterwegs war, um auf der anderen Seite des Flusses im Lone Star Café Bier zu trinken.


  Er zeigte mit dem Kinn in ihre Richtung. »Wieso geht die mit dem Cowboy da Bier saufen, wenn sie mit Joey Foglio Champagner trinken kann?«, fragte er. »Hey Jack, anders als die bedauerliche Tatsache, dass dein pensionierter FBI-Idiot immer noch nicht bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen ist, ist das doch eine gute Neuigkeit, dass du Polly gefunden hast, oder? Willst du ein Steak? Ich sage Harold, er soll dir eins bestellen. Wie willst du’s haben?«


  »Ich will kein Steak«, erwiderte Jack, als die Blondine außer Sichtweite war. »Rate mal, wer jetzt in diesem Moment bei Polly ist.«


  »Wollen wir den ganzen Abend Ratespielchen spielen, Jack?«, fragte Joey.


  »Candice«, erwiderte Jack.


  Joey fiel auf, dass dem armen Wichser die Hände zitterten.


  »Und?«


  »Und?! Was, wenn Polly auspackt?«


  Joey schmierte Sour Cream auf seine Ofenkartoffel.


  »Jack«, sagte er. »Was soll sie denn erzählen, was sie nicht längst erzählt hat? Oder hast du’s auch mit ihrem Sittich getrieben?«


  Die Kellnerin brachte ein Glas Rotwein. Joey Foglio gab ihr zehn Dollar und schenkte ihr einen Blick mit der stummen Frage: Wann machst du heute Feierabend? Joey war nach Abwechslung.


  »Und wenn Candy ihr glaubt?«, fragte Jack.


  »Willst du mir etwa sagen, dass du deine Frau betrogen hast?«


  Jack trank seinen Wein.


  Joey glaubte nicht, was er sah. Einen Erwachsenen, der sich benahm wie ein Zwölfjähriger, der gerade mit dem National Geographic im Badezimmer erwischt wurde. Der Mann hat ein Imperium aufgebaut, nein, zwei Imperien … ein unglaubliches Vermögen angehäuft … und jetzt pisst er sich in die Hose, weil seine Frau mitbekommen hat, dass er auswärts Spaß hatte.


  »Und?«, fragte Joey.


  »Kann sein«, erwiderte Jack.


  »Kann sein«, wiederholte Joey. »Dann sag Candy, sie soll sie ausbezahlen.«


  »So einfach ist das nicht«, behauptete Jack.


  Joey schnitt ein weiteres Stück von seinem Fleisch ab und kaute genüsslich, dann sagte er: »Doch, das ist es. Wenn dir deine Frau glaubt, hast du kein Problem. Glaubt sie dem Luder, hast du auch keins. Dann schiebst du ihren ehefraulichen Arsch ins Schlafzimmer und stößt ihr Bescheid. Was du außer Haus machst, geht sie gar nichts an. Erinnere sie daran, dass sie einen schönen Deal gemacht hat – einen Haufen Geld, super Klamotten, schicke Möbel –, und wenn sie das alles behalten will, soll sie nicht aus der Reihe tanzen. Wenn sie eine Lippe riskiert, zeigst du’s ihr mit dem Gürtel. So oder so, sei ein Mann, Jack.«


  »So würdest du das machen, oder wie?«, fragte Jack sarkastisch.


  Beide hielten inne, um eine wohlgeformte Brünette am Tisch vorbeischlendern zu sehen.


  Joey sagte: »Ein Mann muss seine Frau kurzhalten. Und seine Geliebte auch. Dann bleiben der Frau Respektlosigkeiten erspart.«


  Jack Landis hatte genug gehört. Er war kein armer kleiner Wirt, den man so lange schikanieren kann, bis er einem die Zigarettenautomaten abkauft. Er war Jackson Hood Landis, ihm gehörte die halbe Stadt. Wenn er wollte, kostete es ihn nicht mehr als einen Anruf bei der Polizei, damit diese kam und dem Billiggangster das Olivenöl zu den Ohren rausprügelte. Allerdings würde es recht unangenehm werden, wenn er Auskunft über seine Beziehungen zu Joey Beans geben musste.


  »Bleibt nur ein Problem, Joey«, sagte er. »Ich würde meiner Frau ja sehr gerne Bescheid stoßen, aber ich hab keine Ahnung, wo sie steckt!«


  Joey Foglio starrte ihn an.


  »Dir gehen ganz schöne viele Frauen verloren, Jack. Zünde mal eine Kerze für den Heiligen Antonius an.«


  »Meine Frau ist keine fette, schnurrbärtige Italofotze mit acht Kindern, die in der Pizzeria Zum fröhlichen Sizilianer anschreiben lässt«, wetterte Jack, »sondern eine kluge Geschäftsfrau. Wenn die rot sieht und sich scheiden lässt, nimmt sie die Hälfte unseres gemeinsamen Unternehmens mit und vielleicht noch mehr.«


  Warte mal eine Sekunde. Jetzt reden wir aber auch über mein Geld, dachte Joey.


  »Wir brauchen einen neuen Plan«, erwiderte er.


  »Hoffentlich hast du einen guten«, fuhr Jack ihn an und stand auf, um zu gehen.


  »Keine Sorge, Jack, keine Sorge«, mahnte Joey. Und für die Bemerkung über meine Frau wirst du bezahlen, du blödes Arschloch.


  Landis schnaubte davon.


  »Harold, häng dich ans Telefon und finde raus, was da los ist.«


  Joey sah zur Brücke hinauf, wo sich erneut ein sehr erfreulicher Arschausblick bot. Direkt dahinter schlenderte ein kleiner Einarmiger, der ebenfalls Stielaugen machte.


  Joey schnitt sich einen Bissen Fleisch ab und überlegte, ob er’s bei der Blonden oder doch lieber bei der Brünetten versuchen sollte.
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  Karen setzte sich neben Neal auf die Bettkante.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab mein Bestes gegeben.«


  »Entschuldige dich nicht, du warst toll«, sagte Neal. »Ich hab’s verkackt. Ich dachte, ich lege Walter Withers rein, dabei war’s umgekehrt.«


  Nach Strich und Faden vorgeführt hat der mich, dachte Neal.


  »Egal«, fuhr Neal fort, »sieht aus, als könnte es funktionieren.«


  Er gestikulierte Richtung Küche, wo Polly und Candy am Tisch saßen und ein sehr ernsthaftes Gespräch führten.


  »Sie hat ihren Mann verlassen«, sagte Karen. »Und den anderen … Wie heißt der noch?«


  »Charles?«, fragte Neal.


  Er wünschte, Karen hätte Candy nicht erlaubt, den guten alten Charles und seinen kleinen Helfer wegzuschicken. Er hätte Charles gerne ein paar Fragen gestellt – zum Beispiel, wie es ihm gelungen war, Hathaways Aktenkoffer zu verwanzen, und was er sonst noch in Kitteredges Büro mitgehört hatte. Wäre ganz schön, Ed das alles aufs Brot zu schmieren, wenn er ihn anrief und ihm erklärte, dass der Job alles andere als erledigt war.


  »… hat sie losgeschickt, damit er anruft und durchgibt, dass sie Polly gefunden haben, aber nicht, wo.«


  »Was hat sie jetzt vor?«


  »Sie weiß es nicht«, erwiderte Karen. »Ich hab sie eingeladen, hier zu bleiben.«


  Wie bitte?


  »Hier?«


  »Bis sie sich überlegt hat, wie’s weitergehen soll«, sagte Karen. »Ich meine, weglaufen hat ja wohl keinen Sinn? Candy will ebenso wenig wie wir, dass rauskommt, wo Polly ist. Außerdem haben die beiden einiges zu besprechen.«


  »Dann wollt ihr hier eine Pyjama-Party feiern?«, fragte Neal. »Soll ich noch mal los und Popcorn holen, vielleicht noch Zutaten für einen Karamelleisbecher, und wie wär’s mit einem neuen Nagellack? Ehrlich gesagt, Karen, ich fand, zwischen den beiden wurde alles Notwendige gesagt, als Mrs Landis als Nutte bezeichnet und geantwortet hat, Candice sei, Zitat, ›eine chronisch unterfickte frigide Kuh‹.«


  »Das war das Äquivalent eines Faustkampfs«, erklärte Karen. »Aber jetzt reden sie miteinander.«


  »Was gibt’s da zu reden?«


  »Das weiß ich doch nicht, Neal«, sagte Karen. »An ihrer Stelle würde ich zum Beispiel erst mal wissen wollen, ob der Mann, mit dem ich seit über zwanzig Jahren verheiratet bin, jemanden vergewaltigt hat.«


  »Oder geschwängert«, sagte Neal.


  »Scheiße, das hab ich schon wieder vergessen.«


  »Du hast es vergessen?«, fragte Neal. »Wie kannst du so was vergessen!«


  »Hier ging’s ganz schön turbulent zu, falls du’s nicht gemerkt hast.«


  Candy Landis stand in der Tür. Sie sah müde aus und irgendwie abgekämpft, nicht wie die vorbildliche Ehefrau, die man aus dem Fernsehen kannte.


  »Wenn die Einladung noch steht, dann würde ich sie gerne annehmen«, sagte sie schüchtern.


  »Kommen Sie mit einem Klappsofa klar?«, fragte Karen.


  Candy nickte und blieb absolut reglos im Türrahmen stehen.


  Wenig später sagte sie: »Ich glaube, das war der schlimmste Tag meines Lebens.«


  Karen streckte die Arme aus, und Candy sank hinein. Sie hielt die schluchzende Candy in den Armen, während Neal sich angesichts dieser weiblichen Gefühlsausbrüche vorkam wie ein Schweinekotelett auf einer Bar Mizwa.


  Als Polly eintrat, war das Weinen bereits zu einem Schniefen verebbt.


  »Wisst ihr was?«, schrie sie. »Ich bekomme ein Baby!«


  Candy brach erneut in Schluchzen aus.


  »Ein Baby!«, sagte Karen und fing ihrerseits an zu weinen.


  Neal ließ die drei heulenden Frauen allein, die sich jetzt allesamt in den Armen lagen, und ging ins Badezimmer, um zu kotzen. Keine der drei bekam mit, dass er sich wenig später zu Brogan davonstahl.


  Graham lehnte mit dem Rücken an der Steinmauer und sprach ins Telefon.


  »Wenn ich’s dir doch sage, just in diesem Moment glotze ich ihm in die hässliche Visage«, sagte er. Er starrte quer durch das ausgezeichnet besuchte Lone Star Café, wo Joey Beans mit seinen Gorillas am Tisch saß und eine langbeinige Blondine und ihre rothaarige Freundin anbaggerte.


  »Bist du sicher, dass er es ist?«, sagte Ed.


  »Es ist derselbe, den ich auf der Baustelle gesehen habe, und er sieht Joey Beans verdammt ähnlich«, sagte Graham.


  »Und du hast wirklich gesehen, dass er sich mit Jack Landis unterhalten hat?«, bohrte Ed weiter.


  »Sprichst du mir jetzt alles nach, oder was?«, fragte Graham. »Dann wird das ein langes Telefonat.«


  Kann sein, dachte Ed. Er hatte die ganze verdammte Nacht über dem Bericht des Buchprüfers gebrütet, und der hatte alles andere als gut ausgesehen.


  »Wenn ich Maßnahmen in die Wege leiten soll, muss ich sicher sein«, erwiderte Ed.


  »Was willst du?«, fragte Graham. Allmählich war er genervt.


  »Beweise.«


  »Kriegst du«, sagte Graham und legte auf. Er durchquerte den Raum, schob sich an Cowboystiefeln und unter Coboyhüten vorbei zur Bar. Dort bestellte er ein Bier und lehnte sich zurück, um die Szene zu begutachten.


  Ein Mafiatreff war das hier nicht. Die Besucher waren jung und wohlhabend, keiner von ihnen hatte seine teuren Jeansklamotten je zur Arbeit an der frischen Luft getragen. Von den wohlgeformten Stetsons bis zu den glänzenden Stiefeln waren es allesamt Luschen.


  Aus der Jukebox dröhnte ein Texas-Twostepp, so laut, dass Graham kaum etwas verstand, aber anscheinend kam Joey bei der jungen Dame gar nicht schlecht an. Zumindest fand sie ihn amüsant – sie beugte sich vor, lauschte seinen Worten und lachte. Joey hatte seinen selbstgefällig weltmännischen Blick aufgesetzt, gestikulierte großspurig mit der linken Hand und legte ihr seine rechte auf den Arm.


  Graham fand einen leeren Stuhl und schob ihn an Foglios Tisch.


  »Darf ich?«


  Die vier schauten ein bisschen verdattert, waren aber blau genug, es drauf ankommen zu lassen.


  Joey vergewisserte sich, dass ihm die Blondine zuhörte, dann sagte er: »Von Happy, Hatschi und Pimpel hab ich schon mal was gehört, aber dass es hinter den sieben Bergen auch noch einen Zwerg namens Stumpfi gibt, ist mir neu. Hey, ich hab Freunde in Vegas, da könntest du als Bandit anheuern, als einarmiger …«


  Harold und die Blondine lachten. Die Rothaarige guckte betreten. Foglio schien sehr zufrieden mit sich.


  »Ich will euch mal eine Geschichte erzählen«, sagte Graham.


  »Ein echter Hofnarr, ist ja spitze!«, brüllte Foglio. »Stumpfi, der Clown! Hey, Ladies, wollt ihr eine Geschichte von Stumpfi, dem Clown hören?«


  Graham lächelte die Frauen an und setzte sich. Er beugte sich über den Tisch und wartete, bis es ruhig war. Die vier Feierlustigen sahen einander an, grinsten und lachten, dann bedeutete ihm Foglio, er möge endlich loslegen.


  »Es war einmal«, fing Graham an, und die Frauen kicherten drauflos, »in einer weit entfernten Stadt, ein junger Mann namens …« Graham sah Foglio an und sagte: »Joey.«


  Wieder lachten alle.


  »Woher weißt du, wie ich heiße?«, fragte Foglio und wirkte hocherfreut.


  Graham schüttelte den Kopf, um die Frage abzuwehren, dann fuhr er fort. »Dieser Joey war ein armer junger Mann, er lebte mit seiner Mutter und seinem alten Vater in einer kleinen Wohnung. Er hatte es sehr schwer im Leben, aber Joey war ein ehrgeiziger junger Mann mit breiten Schultern und einem starken Rückgrat, und er wollte sein Leben zum Besseren wenden.«


  Graham hielt inne und nahm einen Schluck Bier. Ihm fiel auf, dass die Menschen am Nachbartisch verstummt waren und ebenfalls lauschten.


  »Joey ging zum König«, sagte Graham.


  »In der Stadt gab’s einen König?«, fragte die Blondine.


  »In jeder Stadt gibt’s einen König, Darling«, fuhr Graham fort, »und sein Name war … Alberto.«


  Graham merkte, dass Joey zwar noch grinste, sich aber Nervosität in seinen Blick geschlichen hatte.


  Graham hob die Stimme, um die Menschen am Nachbartisch mit einzubeziehen, und fuhr fort: »Joey sagte zu König Alberto: ›Eure Majestät, ich bin ein armer junger Mann, mit einer armen alten Mutter und einem armen alten Vater, aber ich habe breite Schultern und ein starkes Rückgrat, und ich bin bereit, für ein besseres Leben hart zu arbeiten. Darf ich dir dienen?‹ Der König antwortete: ›Joey … ich kenne deine arme alte Mutter und deinen armen alten Vater, und sie sind arm, aber ehrlich. Wie willst du mir dienen?‹ Und Joey erwiderte: ›Ich kann in deinem Königreich herumgehen, Majestät, und deine Steuern eintreiben‹, denn alle Einwohner des Landes mussten Steuern an den König zahlen.«


  Graham grinste Foglio an, der jetzt gar nicht mehr fröhlich schaute.


  »Und was dann?«, fragte die Rothaarige.


  »Joey hat für den König Steuern eingetrieben«, sagte Graham. »Er ging von Geschäft zu Geschäft und sammelte Abgaben ein, alles lief wunderbar, bis …«


  »Bis was?«, fragte Harold.


  »Bis Joey eines Tages bei einem alten Gemüsehändler abkassieren wollte.«


  Foglio wurde kreidebleich.


  »Ich hoffe, die Geschichte wird noch lustig, du Clown«, sagte er.


  Graham hob die Hand und bat um Ruhe. Inzwischen hatte er einige Zuhörer.


  »Als Joey Geld von dem Alten verlangte, sagte dieser nein, und als Joey seine Forderung wiederholte, weigerte der Mann sich erneut. Joey wurde sehr wütend, denn er wusste, dass sein Job beim König auf dem Spiel stand. Also verlangte er das Geld noch einmal … und der Alte sagte: ›Ich muss keine Abgaben an den König leisten.‹ Joey platzte der Kragen. Er wusste, dass er dem Alten eine Lektion erteilen musste. Also kippte er, der breite Schultern und ein starkes Rückgrat hatte, den Wagen des Händlers um, nahm jede einzelne Kiste, warf das Gemüse quer über die ganze Straße, das war die … Sullivan Street.«


  »Halt’s Maul, Stumpfi«, zischte Foglio.


  »Psst!«, sagte die Blondine und gab Foglio einen Klaps auf den Arm.


  »Inzwischen waren Schaulustige stehen geblieben«, sagte Graham. »Alle waren entsetzt, aber Joey war stolz auf sich und schrie: ›Das passiert mit Leuten, die sich weigern, Abgaben an den König zu zahlen!‹ Und dann … plötzlich … stand da mitten auf der Sullivan Street … König Alberto und war sehr wütend und fragte: ›Warst du das, Joey?‹ Und Joey erwiderte stolz: ›Ja, Majestät, das war ich!‹«


  »Ende der Geschichte«, sagte Foglio durch aufeinandergepresste Zähne.


  Graham schüttelte den Kopf.


  »Der König kam langsam auf Joey zu und sagte: ›Joey, dieser alte Mann ist mein Onkel! Mein Onkel zahlt keine Abgaben. Wenn du deinen Job und deinen Kopf behalten willst, dann sammelst du das Gemüse ein und entschädigst ihn für das, was jetzt verdorben ist. Von deinem eigenen Lohn.‹«


  »Oooooch«, sagte die Blondine.


  »Geschieht ihm recht«, meinte die Rothaarige.


  »Aber es geht noch weiter«, setzte Graham hinzu. »Die Umstehenden lachten Joey aus. Seine arme alte Mutter und sein armer alter Vater sahen alles mit an und schämten sich für ihn. Und gerade als Joey glaubte, es könne nicht noch schlimmer kommen, sagte König Alberto: ›Es ist eine Sünde, gutes Gemüse zu verschwenden, deshalb wirst du alles aufessen, was durch deine Dummheit verdorben ist.‹ In der Gosse, zwischen all dem anderen Dreck lagen grüne Bohnen, die Joey in seinem Zorn dorthin geworfen hatte. Die Umstehenden johlten laut, als Joey sich auf die schmutzige Straße hockte, eine Handvoll dreckige Matschbohnen nahm und zu essen anfing.«


  »Ist ja voll eklig«, sagte die Blondine.


  »Von da an nannten ihn alle im ganzen Königreich nur noch ›Joey Beans‹.«


  Die Menge brach in Gelächter aus.


  »Du Hurensohn!«, schrie Joey und holte aus.


  Graham schob seinen Stuhl zurück und sprang auf. Joey erwischte ihn vorne am Hemd.


  »Das Ende«, sagte Graham.


  Joey fasste unter den Tisch und warf ihn um. Die Frauen schrien, Getränke krachten zu Boden.


  »Vorsicht, Joey«, warnte Graham ihn, »sonst lässt dich Albert Annunzio auch noch das Bier vom Boden lecken.«


  Joey wollte sich auf ihn stürzen, aber Harold packte ihn am Arm und hielt ihn fest.


  »Du Dreckschwein!«, schrie Joey. »Ich bring dich um, du kleines Arschloch! Ich hack dir den anderen Arm auch noch ab!«


  »Und frisst ihn dann auf?«, fragte Graham.


  Während Joey sich aus Harolds Klammergriff zu befreien versuchte, machte es bei der Blondine Klick: »Warte mal, du bist Joey Beans?«


  Beim grausamen Klang des weiblichen Gelächters ging Joey Beans erneut hoch. Die ganze Bar sah zu, wie Harold ihn niederrang, während Joey tretend und um sich schlagend mit Schaum vor dem Mund brüllte: »Ich weiß nicht, wer du bist, du schleimiger Zwerg, aber wenn ich dich in die Finger kriege, nehme ich mir eine Woche Zeit, um dich zu töten! Ich finde dich, du Arschloch! Und dann werde ich dich lebendig begraben! Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst …«


  Joe Graham grinste und zog sich langsam aus der Bar zurück auf die Straße. Er konnte Joeys Geschrei noch hören, als er schon an Fort Alamo vorbei zum Taxistand spazierte. Er sprang in einen Wagen und ließ sich zurück ins Hotel fahren, ging hinauf auf sein Zimmer, rief Levine an und sagte: »Ich bin ziemlich sicher, dass er’s ist, Ed.«
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  Karen ging ans Telefon. »Hawleys Heim für gestrandete Frauen. Hawley am Apparat.«


  Lange Pause am anderen Ende der Leitung.


  Dann sagte Graham: »Karen, hast du was getrunken?«


  »Hab ich.«


  »Kann ich Neal sprechen?«


  »Könntest du, wenn er hier wäre, ist er aber nicht«, erwiderte Karen. »Darf ich was ausrichten?«


  Wieder Stille. Graham überlegte, was er ihr sagen sollte – und ob er ihr überhaupt etwas sagen wollte. Nur weil Joey Beans Geschäfte mit Jack Landis machte, hieß das ja nicht, dass ihnen unmittelbar Gefahr drohte, und er wollte Karen nicht unnötig beunruhigen.


  »Sag ihm, er soll mich bitte zurückrufen, okay?«, bat Graham.


  »Klar, kann ich machen.«


  »Wie läuft’s denn so bei euch?«, fragte Graham. »Alles okay?«


  »Ja …«, sagte Karen und überlegte, was sie Graham erzählen wollte. Eigentlich fand sie, es sei Neals Aufgabe, ihn über alle Einzelheiten aufzuklären, wie zum Beispiel, dass Candy Landis gerade in der Küche saß, sich eine Tiefkühlpizza mit Polly Paget teilte und Babynamen diskutierte.


  »Alles prima.«


  »Wie geht’s unserer Freundin?«


  »Sie vermisst ihre Tante.«


  »Hä?«


  »Ich meine, blendend«, sagte Karen. »Unserer Freundin geht es blendend.«


  »Hey, Karen, mach mal langsam mit dem Trinken, okay?«


  »Na klar.«


  »Neal soll anrufen«, wiederholte Graham. »So bald wie möglich.«


  »So bald wie möglich.«


  »Gute Nacht.«


  »Dir auch.«


  Karen legte auf.


  »Wer war das?«, fragte Polly.


  »Neals Dad«, erwiderte Karen. »Seine Mom, sein Großvater, bester Freund, Lehrer und Chef.«


  »Wir haben auch ein Telefon mit Konferenzschaltung«, sagte Candy und schenkte sich ein weiteres Glas weißen Zinfandel ein. Insgesamt war es ihr fünftes, was ungefähr der Menge an Alkohol entsprach, die sie normalerweise im Verlauf von zwei Jahren zu sich nahm.


  »Hast ein bisschen blau geklungen am Telefon eben«, ermahnte sie Karen. »Ich denke, ab jetzt sollte Polly drangehen, weil sie nicht trinkt. Wir machen sie zur Sprecherin.«


  »Freunde achten darauf, dass Freunde sich nicht blamieren«, stimmte Karen ihr bei.


  Polly fragte: »Ist noch Pizza da?«


  Neal hatte sein erstes Bier zur Hälfte ausgetrunken, als Walter Withers hereingestolpert kam. Auf seinem zerknitterten Anzug lag eine Staubschicht, und Schweißflecken zierten sein weißes Hemd. Der Aktenkoffer in seiner Hand schien achtzig Pfund zu wiegen. Withers war sternhagelvoll.


  Aber der Krawattenknoten sitzt, nahm Neal teils verächtlich, teils voller Bewunderung zur Kenntnis.


  Withers kam auf Neal zugeschwankt, die Augen schmal wie Gefechtsschlitze an einem Panzer. Er baute sich zirka zwei Zentimeter vor Neal auf und zischte: »Neal, das war echt unterste Schublade. Ich bin sechs Meilen weit gelaufen, bis mich jemand mitgenommen hat.«


  »Du bist gelaufen?«


  »Enttäuscht?«


  »Hat dich dein Kumpel Charles nicht abgeholt?«, fragte Neal.


  »Welcher Charles?«


  »Hör auf«, sagte Neal. »Dein Job ist erledigt. Dein Auftraggeber sitzt gerade in diesem Moment mit Polly am Tisch.«


  Withers schob sich auf einen Barhocker – eine Bewegung, die seinem geschundenen Knochengerüst sehr viel mehr abverlangt hätte, hätte er sie nicht ein Leben lang geübt.


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte er. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es Ron Scarpelli in diese gottverlassene Wildnis verschlagen hatte. Außerdem hatte er dem wolllüstigen Voyeur nicht einmal verraten, wo er war. Oder doch?


  »Wenn ich’s dir doch sage, Walter«, erwiderte Neal. »Candy Landis verbündet sich gerade mit Polly. Herzlichen Glückwunsch. Du hast gewonnen, okay?«


  So befriedigend wie das auch sein mag, mein Junge, und obwohl ich einen leichten Groll heraushöre, dachte Withers, ist die allseits beliebte Candice Landis nicht meine Auftraggeberin. Wenn du das allerdings weiterhin glauben möchtest, könnte es mir unter Umständen sogar zum Vorteil gereichen …


  »Erfahrung, mein Junge, mehr nicht«, erwiderte Walter. »Darf ich mich vielleicht bei dir revanchieren, indem ich dich auf ein Getränk einlade?«


  »Hab schon eins«, erwiderte Neal. Zum Beweis nahm er einen Schluck Bier.


  »Darf ich dich entschädigen, indem ich mir selbst einen Drink bestelle?«, fragte Withers. »Einen Whiskey, bitte.«


  Brogan schenkte ein, stellte das Glas auf den Tresen und legte Withers Autoschlüssel daneben. Walt griff zum Glas.


  »Verrate mir lieber, wo der vermeintliche Zeuge Jehovas geblieben ist«, sagte Neal.


  Hab ich einen Blackout?, fragte sich Withers. Anscheinend habe ich Candy Landis und einen Zeugen Jehovas verpasst – mindestens diese beiden.


  »Abgetaucht in Jehovas Zeugenschutzprogramm«, tippte Withers. »Spielt das eine Rolle?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Neal. »Also, was hast du jetzt vor?«


  »Nun«, erwiderte Withers, »da mich Chuck offensichtlich im Stich gelassen hat, werde ich mir wohl ein Zimmer nehmen und morgen früh zurück nach Reno fahren. Es sei denn natürlich, du bringst mich bei dir unter.«


  Dich bringe ich höchstens unter die Erde, dachte Neal.


  »Wieso fährst du nicht heute noch nach Reno? Da gibt’s viel bessere Hotels.«


  »Ich bin ein bisschen müde, mein Junge«, erwiderte Withers. Er kippte den Whiskey runter und setzte hinzu: »Wohl vom vielen Laufen.«


  »Gegenüber ist ein Motel«, sagte Neal.


  »Ich denke, ich nehme noch einen Absacker, dann hau ich mich aufs Ohr.« Er gähnte demonstrativ.


  Neal nahm es ihm nicht ab – nicht den Absacker, nicht das Gähnen, kein einziges verdammtes Wort. Hätte Walter Withers geglaubt, seinen Job erledigt zu haben, wäre er keine einzige Meile gelaufen und großspurig hier angekommen, nicht wütend. Und vor allem würde er sich nicht mit dem Gegner in eine Bar setzen – er würde seinen Autoschlüssel nehmen und sich schleunigst aus dem Staub machen.


  »Öffne den Koffer«, befahl Neal.


  »Gewiss wolltest du sagen: ›Würdest du bitte den Koffer öffnen, falls es dir nichts ausmacht?‹«, korrigierte Withers ihn. »Aber so oder so, die Antwort lautet nein.«


  »Ich wollte sagen: ›Öffne den Koffer‹«, wiederholte Neal seinen Befehl. »Wenn ich Unterricht in Etikette brauche, schreibe ich einen Brief an Miss Manners. Jetzt mach ihn auf und zeig mir, was drin ist.«


  Withers ignorierte Neal und wandte sich an Brogan. »Dürfte ich noch einen Drink bekommen, wenn Sie so freundlich wären, guter Mann?«


  »Ich bin nicht dein guter Mann«, brummte Brogan. Seine Antwort verschmolz mit dem leisen Knurren des Hundes. »Und bei mir bekommst du nichts mehr. Keine Lust, mich verklagen zu lassen, wenn du dich hinterher ins Auto setzt und jemanden überfährst.«


  Er legte seine große Hand auf den Autoschlüssel.


  »Ich bin es nicht gewohnt, dass sich das Barpersonal Unverschämtheiten herausnimmt«, sagte Withers.


  »Mach den Koffer auf, Withers«, sagte Neal.


  Withers glitt von seinem Barhocker, nahm den Koffer und richtete sich zu voller Größe auf.


  »Nun, mein Junge, fahr zur Hölle«, sagte er schwankend. »Und Sie fahren am besten gleich mit, guter Mann. In meinem ganzen Leben wurde ich noch nicht so schäbig behandelt. Sie können beide sicher sein, dass Sie von meinem Anwalt hören werden, von der Kanzlei … Howard, Fine and Shep … was keine angenehme Erfahrung für Sie werden wird … das kann ich Ihnen versprechen.«


  Neal rutschte von seinem Hocker und fing Walt Withers auf, bevor dieser auf den Boden knallte.


  »Der hat aber ordentlich getankt«, bemerkte Brogan.


  »Meine Schuld«, sagte Neal.


  Er legte den bewusstlosen Withers sachte auf den Boden und nahm ihm den Koffer aus der Hand. Als er ihn auf den Tresen stellte, sagte er: »Wenn du in Bezug auf Gesetzesübertretungen zimperlich bist, dann guckst du jetzt besser weg.«


  Das Schöne an Metall ist, dachte Neal, dass es sich abnutzt. Gibt man ein paar hundert Mal dieselbe Kombination ein, merken sich das die Rädchen und rasten von selbst auf der richtigen Zahl ein. Es sei denn natürlich, die Kombination wird regelmäßig geändert, was Walter Withers anscheinend getan hatte, denn die Rädchen spielten nicht mit.


  »Beeindruckend«, nuschelte Brogan, als er Neal einen Schraubenzieher reichte.


  »Danke«, erwiderte Neal. Was gab es Schöneres als ein bewusstloses Opfer und jede Menge Zeit? Angenehm war auch, dass Joe Graham nicht dabei war, Neal nicht über die Schulter sah und keine sarkastischen Bemerkungen machte. Er brach das Schloss mit dem chirurgischen Feingefühl eines Fließbandschlachters auf.


  »Ach du Scheiße«, sagte Brogan.


  »Allerdings«, pflichtete Neal ihm bei.


  Der Koffer war voller Scheine. Niemand aus der Branche würde so viel echtes Geld lediglich als Requisit mit sich herumtragen. Neal glaubte, dass Withers’ ursprüngliche Geschichte über das Top Drawer Magazine wahrscheinlich stimmte oder der Wahrheit so nahe kam, wie das bei einem Schwindel wie diesem hier möglich war.


  »Ich werde nicht fragen«, sagte Brogan.


  »Danke«, erwiderte Neal. »Wenn du mir hilfst, ihn aufzurichten, kann ich ihn über die Straße tragen. Lass die Schlüssel auf dem Tresen liegen, er soll sie sich morgen holen.«


  Brogan ging um den Tresen herum und hievte Neal den reglosen Withers über die Schulter.


  »Und wenn er heute Abend noch mal kommt?«, fragte Brogan.


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Neal. »Aber wenn doch, erschießt du ihn.«


  »Hab noch nie einen Mann mit Krawatte erschossen«, meinte Brogan, während Neal mit seiner Last aus der Bar torkelte.


  Er überquerte die Straße und ging zum Motel. Die Tür der Rezeption – ein extra großer Wohnwagen – war unverschlossen, das wusste er. Er ging hinein, stützte Withers an der Wand ab, griff in eine große Dose Maxwell House auf einem Holzregal und zog einen Schlüssel heraus. Dann nahm er zwanzig Dollar aus seiner Brieftasche und steckte sie in die Dose. Mit Withers wieder auf der Schulter überquerte er den Kiesparkplatz, schloss Zimmer Nummer vier auf und warf den alten Detektiv aufs Bett. Er lockerte ihm die Krawatte und zog ihm die Jacke aus.


  Withers schnarchte.


  Neal nutzte die Gelegenheit und durchsuchte seine Jackentaschen. In der Brieftasche fand er etwas Geld, einen Führerschein und eine American-Express-Karte. Unter den Scheinen steckte ein Zettel mit Namen und Telefonnummern … Ron Scarpelli … Sammy Black … und eine gewisse Gloria, die dieselbe Telefonnummer hatte wie Karen.


  Neal steckte die Brieftasche wieder in die Jacke und hängte diese an einen Haken.


  Neben dem Telefon fand er einen Block. Er schrieb: »Walter, einen wunderschönen guten Morgen. Ich habe deinen Koffer in Verwahrung – zu unserer und deiner Sicherheit. Ich denke, du weißt, wo du anrufen musst. Wenn du woanders anrufst, kannst du dein Geld vergessen.«


  Er ließ den Zettel auf dem Kissen liegen.


  Overtime wachte auf und wusste nicht, wo er war. Dann fiel ihm ein, dass er den Wagen an einer unbefestigten Straße irgendwo draußen vor der Stadt geparkt hatte, um ein bisschen zu schlafen. Wenn er Klarheit in seine Gedanken bekommen wollte, musste er schlafen.


  Erstens: Am Zielort hatte ihn niemand gesehen, er war also sicher.


  Zweitens: Vielleicht hatte aber jemand seinen Wagen gesehen, der war also gefährlich. Er würde sich ein neues Fahrzeug beschaffen müssen.


  Drittens: Es gab einen Unsicherheitsfaktor. Wer waren diese Leute, die ins Haus gegangen waren? Waren sie noch dort? War die Zielperson noch dort?


  Das Terrain hat sich verschoben, dachte Overtime. Nebel hatte sich über das Gefechtsfeld gelegt. Taktisch war die Situation unklar.


  Also, was tun? Die vorsichtige Alternative wäre, sich zurückzuziehen und einen anderen Vollstreckungsort zu bestimmen, den Klienten darüber zu informieren. Vorteil: Sicherheit. Nachteil: Eingeständnis des eigenen Versagens. Beschädigung der Reputation. Erneuter Kontakt mit dem Klienten.


  Das war einer seiner Grundsätze: Jede Kontaktaufnahme barg ein potenzielles Risiko – angezapfte Telefone, Tonbänder, Sprecherauthentifizierungsmethoden.


  Klientenkontakte sind auf ein Mimimum zu reduzieren und finden nur statt, wenn es absolut notwendig ist.


  Frage: War es jetzt notwendig?


  Analyse: Die Stadt ist klein und abgelegen, einzelne Fremde fallen auf. Die Zielperson weiß möglicherweise bereits, dass sie entdeckt wurde.


  Frage: Wo steckt dieser bescheuerte Privatdetektiv, mein nichtsahnender Schutzschild?


  Analyse: Die Zielperson sitzt möglicherweise dem Trugschluss auf, sie sei entdeckt worden, habe die Gefahr aber abgelenkt. Es ist Nacht. Das potenzielle Zielgebiet lässt sich relativ leicht und risikolos erreichen. Die Flucht dürfte kaum Probleme bereiten – mit einem anderen Fahrzeug.


  Analyse: Die Situation ist unklar, birgt aber durchaus Möglichkeiten.


  Entscheidung: Ein Versuch scheint trotz gewisser Nachteile und Risiken insgesamt angeraten, allerdings unter der Voraussetzung, dass ein neues Fahrzeug angeschafft wird.


  Er setzte sich wieder in den Wagen und fuhr Richtung Stadt.
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  Soweit Neal sich erinnern konnte, hatte er niemals LSD genommen.


  Zu Hause kamen ihm allerdings Zweifel daran, weil sich die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, in nichts von dem unterschied, was er über Acid-Flashbacks gehört hatte.


  Die erste verdrehte Halluzination, die ihm ins Auge sprang, war die seltsame Candy-Landis-Doppelgängerin, die in seiner Küche saß. Die blonde Betonfrisur des Originals war allerdings einem … riesigen … RIESIGEN … goldenen Wald aus sperrigem, störrischen Astwerk gewichen.


  Neal sah genauer hin, ob sich Mrs Landis’ Gesicht unter der Wimperntusche, dem Rouge, dem dicken Make-up und dem grellen Blau, das auf ihren Lidern glitzerte, noch erkennen ließ.


  Ja …, dachte er vorsichtig, irgendwo da drin, da war sie. Das war ihr Mund unter dem knallrosa Lippenstift, umrandet mit braunem Konturenstift, und das waren ihre Finger mit den aufgeklebten dunkelroten Nägeln.


  Obwohl er sich alle Mühe gab, es sich zu verkneifen, wanderte Neals Blick von der schwarzen Spitzenunterwäsche, die aus Pollys roter Seidenbluse hervorlugte, wie magisch angezogen ein Stück tiefer. Die züchtige weiße Bluse mit der Schleife am Hals war verschwunden, drei Knöpfe der roten Bluse waren geöffnet, und der schwarze BH erfüllte seine Funktion und formte ein – wie hieß das noch? – Dekolleté. Ganz genau, ein Dekolleté, das deutlich Sommersprossen erkennen ließ, die Candy Landis etwas Verletzbares, fast Niedliches verliehen.


  »Hör auf, ihr auf die Titten zu glotzen, und sag, was du denkst«, verlangte Polly.


  Neal blickte auf und kam zu dem Schluss, dass er gerade einen Nervenzusammenbruch erlitt, denn er hatte noch eine andere Halluzination, und zwar eine noch viel bizarrere. Polly Paget – zumindest glaubte er, dass es Polly war – stand mit einem Kamm hinter Mrs Landis und war dabei, ihr die Haare noch höher aufzutürmen.


  Aber diese Polly … nein, es konnte nicht Polly sein, denn diese Frau hatte sich die Haare gewaschen, glänzend gebürstet, auf Ohrläppchenlänge abgeschnitten und seitlich gescheitelt.


  Ihr Make-up war so dezent, dass man kaum erkennen konnte, dass sie überhaupt geschminkt war. Neal sah jetzt ihre Augen, die ohne Umrandung noch sexier wirkten. Zur Jeans trug sie ein schlichtes blaues Hemd und wirkte wie eine moderne Johanna von Orleans mit ordentlich Sexappeal.


  »Was?!«, fragte Polly und wurde knallrot. Eigentlich fand sie, dass sie gut aussah, aber sicher war sie nicht.


  Sie wurde rot, und Neal merkte, dass er sie anstarrte. Er sah sich nach Karen um und entdeckte sie über einer riesigen Familienpackung Häagen-Dazs Chocolate Chocolate Chip. Sie sprühte Sahne auf das Eis und vergrub erneut ihren Löffel darin.


  »Willst du was?«, fragte sie.


  Dann entdeckte er die Schere auf dem Tisch neben ihr.


  »Was habt ihr denn gemacht?«, wollte er wissen.


  »Mädchenkram«, erwiderte Karen.


  »Wir haben beschlossen«, erklärte Polly, »dass sich Candys nächster Ehemann mit keiner dahergelaufenen Pussy mehr einlassen wird.«


  »Er wird die Pussy nämlich schon zu Hause haben«, jubelte Candy und setzte ein triumphales »miau« hinzu.


  Die Frau ist besoffen, dachte Neal.


  »Und wenn ich das richtig sehe, hast du dich vom Pussydasein verabschiedet«, sagte Neal.


  »Wie findest du’s?«, fragte Polly. Dann schob sie das Kinn vor und wiederholte ganz langsam. »Wie du’s findest?«


  »Ich bin sprachlos.«


  »Dann machen wir lieber noch ein bisschen mehr«, meinte Polly.


  Neal sagte: »Nein, ich finde, ihr seht toll aus.«


  Polly machte einen Knicks.


  »Kommt, wir machen die Nummer für ihn«, sagte Karen.


  Was für eine Nummer?, fragte sich Neal.


  »Was für eine Nummer?«, fragte Polly.


  Wobei Neal auffiel, dass sie ›Nummer‹ und nicht ›Numma‹ gesagt hatte.


  »Die wir geübt haben«, erwiderte Karen. Sie stand auf, stellte sich neben Polly und flüsterte ihr ins Ohr.


  Nach dem obligatorischen Gekicher hob Polly an: »Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen.«


  »Ich glaub, sie hat es«, lallte Candy.


  »Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen«, schmetterte Polly jetzt aus voller Seele.


  »Mein Gott, jetzt hat sie’s«, trällerte Candy hinterher.


  »Noch einmal, wann ergrünt das Grün?«, fragte Karen.


  »Wenn die Blüten erblühen!«


  »Was macht das blühende Grün?«


  »Es grünt so grün!«


  Neal ließ die drei singend und tanzend in der Küche zurück und ging ins Schlafzimmer. Er schob den Koffer unter das Bett und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Wenige Minuten später ließ er sich auf die Matratze fallen, wild entschlossen, endlich zu schlafen. Er wollte unbedingt am nächsten Morgen einen klaren Kopf haben, um ein paar Fragen zu beantworten. Wer war Gloria, und wieso hatte sie Karens Telefonnummer? Und was sollte aus Walter Withers werden?


  Overtime sah Withers Wagen draußen vor Brogans Saloon. Kein Wunder, dachte er. Das ist der Service, den man bekommt, wenn man einen Säufer als Detektiv anheuert. Er nahm sich vor, dem Klienten zu sagen, dass er beim nächsten Mal einen nüchternen Lockvogel wollte.


  Aber er hatte eine Idee.


  Er parkte seinen Wagen unten an der Straße und kam zu Fuß zurück. Mit einem Besoffenen wie Withers das Auto zu tauschen, dürfte eigentlich nicht schwierig sein. Könnte sich lohnen, dafür das geringe Risiko einzugehen und die angenehm dunkle Bar zu besuchen. Die Vorstellung, Withers darüber hinaus eine Anklage wegen Mordes anzuhängen, war einfach zu amüsant, um die günstige Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.


  Er betrat den Saloon.


  Aber Withers war nicht da. Abgesehen von einem schmutzigen Mann, der in einem abgewetzten alten Sessel schnarchte, und einem riesigen schlafenden Köter zu seinen Füßen war überhaupt niemand da.


  Was tut man nicht alles für seine Klienten, dachte Overtime und sehnte sich nach blitzblankem Sonnenschein an einem makellosen karibischen Strand. Dann verdrängte er den Gedanken schnell wieder und entdeckte den Autoschlüssel auf dem Schoß des stinkenden Mannes.


  Fleiß wird belohnt, dachte Overtime.


  Er beugte sich über den Tresen und sah das Logo der Autovermietung auf dem Plastikanhänger.


  Problem: Ich brauche ein neues Fahrzeug.


  Lösung: Der Schlüssel hier.


  Frage: Wie komme ich aber dran, ohne den chronisch Ungewaschenen zu wecken? Oder seine Promenadenmischung?


  Antwort: Professionell.


  Overtime lauschte dem Atem des endomorphen Provinzbewohners. Sein gesunder Schlaf war vermutlich seinem Alkoholkonsum geschuldet. Overtime lenkte seine Aufmerksamkeit auf das bedenkliche Resultat unkontrollierter Überzüchtung. Der Hund schien bewusstlos. Wenn nicht, wäre er doch sicher längst aufgewacht.


  Genau in diesem Augenblick sonderte einer der beiden Gasförmiges ab – der Mann oder der Hund? –, was so widerlich stank, dass eine Entscheidung zwingend notwendig war.


  Nichts wie raus hier, die Frage war nur, ob mit oder ohne Schlüssel.


  Overtime trat näher an den Mann im Sessel heran und griff nach dem Schlüssel.


  Breschnew hatte schon bei tausend Gelegenheiten Brogan die Schnauze in den Schoß gelegt. Die warme Stelle zwischen den fetten Oberschenkeln seines Herrchens bot ein betörendes Festival der Gerüche. Er wollte verdammt sein, wenn er einem Fremden gestattete, dort herumzufingern.


  »Verfluchtes Mistvieh!«, schrie Overtime, als der große schwarze Hund aufsprang und seine Zähne in Overtimes Unterarm bohrte.


  Zunächst dachte Brogan, das Knurren und die Schreie gehörten zu seinem angenehmen Traum, aber dann schlug er die Augen auf und sah, wie Breschnew einen Eindringling zu Boden zwang und versuchte, statt des Arms nun lieber die Kehle des Mannes zu fixieren.


  Overtime gelang es, seinen Arm aus dem Hundemaul zu ziehen und ihn sich schützend vor den Hals zu halten. Zumindest vorläufig rettete er sich damit das Leben, konnte jetzt aber nicht mehr nach seinem Revolver im Schulterholster greifen.


  »Tu doch was!«, krächzte er.


  Brogan griff nach seiner Waffe, konnte aber nicht schießen, ohne den Hund zu gefährden.


  Overtime hob sein verletztes Bein und trat dem Hund in den Bauch. Nichts.


  Problem: Der mordgierige Köter verfügt über ausreichend Masse und Muskeln, um seine vorteilhafte Position zu verteidigen.


  Analyse: Gelingt es ihm, den Status quo zu halten, wird dies in Kürze meinen Tod zur Folge haben.


  Lösung: Das Tier an der schwächsten Stelle treffen.


  Er trat dem Hund in die Eier.


  Breschnew machte einen Satz über mehrere Meter rückwärts und landete auf dem Hintern.


  »Das reicht, Breschnew«, sagte Brogan, als der Hund sich wieder auf Overtime stürzen wollte.


  Aber da war Overtime schon wieder auf den Beinen, hatte die Pistole gezogen und auf den Hund gerichtet.


  Brogan zielte mit der Flinte auf den Fremden.


  »Tu’s nicht«, sagte er.


  Zorn, dachte Overtime. Zügele deinen Zorn. Du wirst nicht dafür bezahlt, einen widerlichen alten Sack und seinen abscheulichen Köter abzuknallen. Aber es wäre so einfach und … befriedigend … und unprofessionell.


  Overtime ließ die Pistole sinken und schlug sie Brogan in einer weit ausholenden Seitwärtsbewegung an die Schläfe. Mann und Flinte fielen Overtime vor die Füße. Der Hund winselte, kroch zu seinem ausgestreckt am Boden liegenden Herrchen und leckte ihm das Blut vom Kopf.


  »Du weißt doch, was eine Waffe ist, du Arschloch?«, fragte Overtime den kauernden Hund. Er stieg über den Mann zur Registrierkasse und leerte sie. Dann nahm er die Schlüssel und setzte sich in Withers’ Mietwagen.


  Sein rechtes Handgelenk war nach den Hundebissen übel zugerichtet, aber die Arterie war nicht verletzt.


  Overtime war stinksauer – auf sich selbst, den Hund und den Job. Er war hergekommen, um einen Auftrag zu erledigen – einfach und sauber. Aber er hatte besonders schlau sein wollen – ein Ehrgeiz, den er bei seinen vermeintlich professionellen Kollegen stets verachtete. Dadurch wurde alles nur komplizierter. Es ging darum, die Zielperson aufzuspüren, ins Visier zu nehmen und zu erschießen. Und jetzt gab es nur noch eine akzeptable Option: Zielperson aufsuchen und ausschalten.


  Rein, raus.


  Breschnew leckte und wimmerte. Brogan schlug die Augen auf und stöhnte. Nachdem sich sein Herrchen aufgerappelt hatte, wedelte Breschnew mit dem Schwanz und hörte auf zu winseln. Er schnüffelte am Blut auf dem Boden, bis er das seines Herrchens von dem des Eindringlings unterscheiden konnte und letzteres alle seine Sinne erfüllte. Diesen Geruch würde er sich merken.


  Vorher hatte er hier nur Dienst nach Vorschrift geschoben. Aber jetzt war’s was Persönliches.


  Karen kroch unter die Decke und presste sich an Neal. Sie schob ihre Hand hinunter und berührte ihn, bis er die Augen aufschlug.


  »Willst du’s machen?«, fragte sie und ahmte dabei verblüffend lebensecht Polly Paget nach.


  »Es machen?«, nuschelte Neal. »Was machen?«


  »Es«, wiederholte Karen und verdeutlichte den Sinn ihrer Worte mit der entsprechenden Handbewegung. Dann lächelte sie und setzte hinzu: »Ja, ich glaube, du willst.«


  »Schlafen deine Gäste?«


  »Du bist so süß schüchtern«, sagte sie. »Die sitzen im Wohnzimmer und gucken Familienzeit mit Jack und Candy. Wir können ja leise sein, jedenfalls ich kann das.«


  Dann fragte sie: »Findest du sie attraktiv?«


  »Wen?«


  »›Wen?‹«, äffte sie ihn nach. »Polly!«


  Neal wusste, wann er sich auf unsicheres Gelände begab.


  »Ich finde sie jetzt jedenfalls attraktiver als vorher«, sagte er.


  Karen stieß ihm in die Rippen.


  »Du bist so diplomatisch«, sagte sie. »Würdest du gerne mal mit ihr?«


  Würde ich?, überlegte Neal.


  »Nein.«


  »Gute Antwort.«


  »Danke.«


  Aber schlafen konnte er trotzdem nicht.


  Candy beugte sich über das Sofa und betrachtete Pollys Gesicht. Sie befand sich in einem Zustand von Betrunkenheit, der sich vielleicht am besten mit dem Auge eines Wirbelsturms vergleichen ließ. Vorübergehend scheint alles ruhig, still und klar. Man ist nüchterner als nüchtern. Genau die richtige Zeit für schreckliche Wahrheiten.


  »Hat Jack dich wirklich vergewaltigt?«, fragte sie Polly.


  Polly nickte.


  Ohne das ganze Make-up waren Pollys Augen erstaunlich ausdrucksstark. Candy wusste, dass sie die Wahrheit sagte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Willst du’s wirklich wissen?«


  »Nein, aber ich muss.«


  »Jack kam zu mir in die Wohnung«, erwiderte Polly. »Ich hab ihm gesagt, dass es aus ist, dass ich ihn nicht mehr sehen will, weil ich so ein schlechtes Gewissen hatte. Ich konnte den heiligen Antonius nicht mal mehr bitten, dass er mir einen verlorenen Ohrring zurückbringt, und ich hab mich zu doll geschämt, um zur Beichte zu gehen. Jack meinte, das ist abergläubischer Katholikenmist und ich muss gar kein schlechtes Gewissen haben, weil ihr beide …«


  Polly hielt plötzlich inne.


  »Gar keinen Sex mehr hattet?«, fragte Candy. »Das war gelogen.«


  Wir hatten bloß keinen guten Sex mehr, dachte Candy.


  »Ja … Jedenfalls hab ich ihm gesagt, dass das keinen Unterschied macht und ich ihn einfach nicht mehr sehen will. Ich wollte die Tür zumachen, und wahrscheinlich hat ihn das auf die Palme gebracht, jedenfalls hat er sie aufgestoßen, mich gepackt und ist über mich hergefallen, hat mich überall geküsst und so. Ich hab ihm eine runtergehauen, aber ich glaube, das hat ihn nur noch mehr auf Touren gebracht. Er hat mein Nachthemd zerissen, dann hat er mich auf den Boden gestoßen, aber ich hab mich an seinem Jackett festgehalten, so dass er auf mich draufgefallen ist. War wahrscheinlich nicht besonders schlau von mir. Er ist stark, weißt du ja, und er hat meine Beine auseinandergeschoben und gesagt: ›Du willst wohl mit mir spielen, hm?‹ Und ich hab gesagt, dass er aufhören soll, aber er hat nicht aufgehört. Danach ist er aufgestanden und weggegangen. Ich hab meine Freundin Gloria angerufen und es ihr erzählt, und sie hat gemeint, ich soll lieber nicht bei der Polizei anrufen – sie meinte, wenn man sich auf so einen Kerl einlässt, hat man eben den Salat –, aber ich hab’s trotzdem gemacht, und den Rest kennst du ja. Und, Candy … tut mir echt leid, dass ich dir das angetan hab. Ich hab dich zwar im Fernsehen gesehen, aber da warst du für mich keine echte Person, aber jetzt schon, und es tut mir wahnsinnig leid.«


  Candy hatte schon viele junge Frauen weinen sehen, die meisten davon ehemalige Strafgefangene. Sie hatte ihnen Taschentücher, Rezepte und Spartipps für den Haushalt gegeben, jetzt aber rutschte sie quer über die Couch und nahm die junge Frau in den Arm, ließ sie an ihrer Schulter weinen. Priester im Beichtstuhl machten so was bestimmt nicht, aber sie schon. Im Fernsehen sah sie sich selbst wie in einem alten Dokumentarfilm, seltsam fremd, gleichzeitig hielt sie die junge Frau im Arm, mit der sie auf seltsame Weise verbunden war, und fragte sich, wie es weitergehen sollte.
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  Overtime musste am eigenen Leib erfahren, was von Clausewitz als »Friktion des Krieges« bezeichnet hatte.


  Sein Arm war offen, und der Schmerz pulsierte in seiner Hand. Er war zu dem Haus gefahren, in dem sich die Zielperson aufhielt, hatte vorne aber keine geeignete Schussposition gefunden und sich mühsam den Hang hinten hinaufgearbeitet.


  Ein Blick durch das Zielfernrohr verriet, dass die Operationssituation höchst unklar war. Dort saßen nicht eine, sondern zwei Frauen, und keine der beiden ähnelte dem Foto von Polly Paget, das er gesehen hatte.


  Problem: Unzureichende Identifizierung.


  Analyse: Risiko steigt mit zunehmender Nähe.


  Lösung: Keine andere Wahl als näher heranzugehen.


  Charles Whiting hörte ein Geräusch, das eindeutig menschlichen Ursprungs war. Seit vielen Stunden schon harrte er versteckt im Abwassergraben aus, was für seine Ausbildung beim FBI und seine persönliche Disziplin sprach. Hungrig, frierend und müde hatte er außer Kojoten, einer Eule und dem ein oder anderen Hasen nichts gehört. Aber jetzt spürte er eine Bewegung, einen Menschen, der sich auf das Haus und Mrs Landis zubewegte. Charles kroch auf allen vieren näher ans Haus.


  Neal wachte nicht auf, weil er das Geräusch hörte, er fühlte es. Ein paar Sekunden lang blieb er reglos liegen und trennte das elektrische Geschnatter aus dem Fernseher von den undeutlichen Stimmen der beiden Frauen im Wohnzimmer. Karen schlief neben ihm, atmete sanft. Aber da war noch etwas, draußen.


  Er glitt aus dem Bett, schlüpfte in ein schwarzes Sweatshirt, Jeans und Tennisschuhe, dann ging er ins Badezimmer und stieg aus dem Fenster.


  Dieser verdammte Walter, dachte er und bog um die Ecke. Blau wie eine Haubitze, aber aufgeben kommt für ihn nicht in Frage.


  Overtime arbeitete sich den Hang hinunter, um besser durch das Fenster sehen zu können. Er hatte fast den Garten hinter dem Haus erreicht, ging in Scharfschützenposition, schlang sich den Riemen um den schmerzenden Arm und sah durch das Zielfernrohr.


  Lesben, dachte er, als er die beiden Frauen in inniger Umarmung auf dem Sofa sitzen sah. Was für eine Stadt: tollwütige Köter und Lesben.


  Es half nichts, er musste ins Haus, die Zielperson identifizieren und ausschalten. Falls jemand sein Kennzeichen notierte, dann hatte Walter Withers Pech gehabt.


  Langsam kroch er weiter aufs Haus zu.


  Plötzlich entdeckte er den Mann auf dem Rasen − und hob sein Zielfernrohr.


  Neal knallte an die Wand und bekam keine Luft mehr. Ein unglaublicher Ruck fuhr ihm durchs Rückgrat, und seine Beine gaben unter ihm nach. Er wäre hingefallen, hätte ihn der Kerl nicht gepackt und an die Wand gedrückt.


  »Wer bist du?«, zischte der Typ.


  Neal verschwendete keinen Atem auf eine Antwort. Mühsam schnappte er nach Luft, stieß sich von der Wand ab und riss seinem Gegner die Beine weg. Dieser knickte ein und fiel. Neal packte ihn am Hemd und riss seinen Arm herum, so dass sie zusammen ins Rollen kamen und Neal schließlich auf dem Angreifer landete. Dann rammte er ihm seinen Ellbogen auf die Nase.


  Neal hörte ein Stöhnen, der Mann unter ihm zog ein Bein an und warf Neal mit einer geschickten Hüftdrehung ab. Anschließend erwischte er Neal voll an der Brust, stieß ihn nieder. Neal rollte zur Seite, bevor ihn der Kerl zu fassen bekam, trat aus und traf ihn seitlich am Knie. Der Eindringling ging zu Boden.


  Overtime beobachtete die Prügelei, schraubte den Schalldämpfer auf seine Pistole und zog sich die Skimaske über den Kopf. Wenn er sich jetzt beeilte, war der Auftrag gleich erledigt.


  Rein, raus.


  Er rannte zum Haus.


  Beim vierten Klingeln griff Karen endlich zum Hörer. Es war Brogan, und er klang betrunken. Karen konnte ihn kaum verstehen. Sie tastete nach Neal, wollte ihn wecken, stellte aber erstaunt fest, dass er gar nicht da war. Wahrscheinlich stand er in der Küche und machte sich einen postkoitalen Snack.


  Sie fand ihr Sweatshirt und ihre Jeans auf dem Boden, schlüpfte hinein und eilte in die Küche.


  Neal hatte den Mann im Schwitzkasten und flog plötzlich in hohem Bogen durch die Luft.


  Er zog sich auf die Knie und spähte in die Dunkelheit, wo ihm gegenüber ein großer Mann kniete und ähnlich wie er selbst um Atem rang.


  »Wollen wir über einen Waffenstillstand verhandeln?«, fragte Neal.


  Overtime raste die Stufen zur Terrasse hinauf, duckte sich unter dem Küchenfenster und schob sich an der Wand entlang zu der gläsernen Schiebetür.


  Als er sie unverschlossen fand, zog er sie einen Spalt weit auf, zwängte sich hindurch und trat ins Wohnzimmer. Die beiden Frauen auf der Couch sahen hoch.


  Um Himmels willen, welche?, fragte sich Overtime. Welche ist es?


  »Ach du dicke Kacke«, sagte Polly.


  Da wusste er es.


  Er war eben Profi, fand Overtime.


  Und hob die Pistole.


  Neal hörte die Schiebetür. Er sprang auf und raste zum Haus.


  Chuck Whiting hinterher.


  Dann hörten beide die Schreie.


  Puristen beschweren sich häufig über das billige »Ping« des Aluminiumschlägers, wenn er den Ball trifft. Sie vermissen das solide »Dong« von Holz auf Leder. Aber Karen holte so schwungvoll aus, dass ihr Aluminiumschläger einen sehr satten Ton von sich gab, als er Overtime im Kreuz traf. Außerdem entstanden natürlich auch noch andere Geräusche, die gar nichts mit dem Material zu tun hatten, denn ein getroffener Softball schreit normalerweise natürlich nicht markerschütternd auf.


  Trotzdem hielt Overtime die Pistole fest umklammert. Und sogar dann noch auf Karen gerichtet, als er sich schon über den Boden zurück zur Tür schob. Am liebsten hätte er ihr eine Kugel in den Bauch gejagt, so wie sie dort mit dem Schläger stand und ihm den Schädel einschlagen wollte.


  Mal sehen, wie viel Mumm du hast, wenn dir die Eingeweide aus dem Bauch quillen und dein Leben auf dem Fußboden versickert, dachte er.


  Dann blickte er nach draußen, um seinen Fluchtweg anzuvisieren, und sah zwei gelbe Augen in der Nacht aufblitzen. Er zielte und schoss.


  Und traf daneben.


  Overtime konnte es kaum fassen, als ihm der Hund die Sehne über dem Schlüsselbein zerbiss. Er hatte noch nie danebengeschossen, und das war alles nur die Schuld dieser Schlampe


  Er wollte abdrücken, spürte aber seine rechte Hand nicht mehr.


  Als er sich mit dem linken Arm am Terrassengeländer hochzog, bekam er gerade noch mit, dass die Haustür aufflog. Er kroch unter der tieferen Querstrebe des Geländers durch, an der der Hund hängenblieb, und zog so lange, bis das Höllenvieh endlich losließ, dann rollte er herum, kam irgendwie auf die Füße und hatte nur noch einen Gedanken: schnell in den Wagen. Im Haus herrscht Chaos, du hast eine Chance.


  Er rannte los, hörte Schritte hinter sich.


  Und das Hecheln eines Hundes.


  »Alles klar?«, fragte Neal Karen, die zitternd in seinen Armen lag.


  Sie nickte an seiner Schulter und versuchte ihre Tränen zu unterdrücken. Dann sah sie, verlegen wegen ihrer roten, verheulten Augen, zu ihm auf und sagte: »Tut mir leid. Ich hatte Todesangst.«


  »Du warst toll«, sagte Neal. »Mir tut es leid.«


  Am meisten leid tut mir, dass ich dich überhaupt in diese Situation gebracht habe. Dass ich den Auftrag so leichtfertig angenommen und Withers’ Rolle völlig falsch interpretiert habe – nicht einmal, sondern gleich zweimal. Mir tut leid, dass ich mich da draußen im Garten mit dem Falschen geprügelt habe und dich hier im Haus mit dem Killer allein gelassen habe. Dass ich zu spät gekommen bin und Withers’ Wagen nur noch davonrauschen sah. Ich bin das Arschloch, dem es leidtut.


  »Der Hund wird wieder«, sagte Candy. Sie betupfte Breschnews Hals mit Desinfektionsmittel. Er lag keuchend auf dem Boden, grinste dabei aber offensichtlich sehr zufrieden.


  Karen beugte sich vor, streichelte den Hund und sagte: »Du bekommst ein Leben lang Hundekuchen von mir, Kleiner.«


  Ich hab sie in eine Situation gebracht, in der ihr ein alter Hund das Leben retten musste, dachte Neal. Gerade so das Leben gerettet hat.


  »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Neal noch einmal.


  »Mir geht’s gut. Bin nur zittrig … Ich glaube, wir alle … Aber mir geht’s gut.«


  Neal küsste sie auf den Kopf, dann ging er zu Polly, die mit dämlichem Gesichtsausdruck mitten im Zimmer stand. Was ihn nur noch wütender machte. Er packte sie am Handgelenk und zerrte sie ins Schlafzimmer.


  »Was soll das?«, fragte sie.


  Aber er merkte, dass sie keinen Widerstand leistete.


  »Wir müssen reden«, sagte er.


  Er wartete keine Antwort und kein Argument ab, sondern setzte sie aufs Bett.


  »Ich will jetzt die Wahrheit hören«, sagte er.


  »Welche Wahrheit?«


  »Zum Beispiel, wer Gloria ist?«, fuhr Neal sie an.


  »Das ist meine beste Freundin«, sagte Polly, »und meine Chefin bei der Arbeit.«


  »Na schön, dann hat dich deine beste Freundin verkauft«, sagte Neal.


  »Das würde sie nie machen.«


  »Woher wusste sie, dass du hier bist?«


  Polly kaute auf ihrer Lippe herum.


  Ich muss mich beherrschen, dachte Neal, Zorn bringt uns nicht weiter. Wenn ich wütend herumschreie, macht sie bloß dicht.


  Er setzte sich neben sie.


  »Du musst mir helfen, Polly«, sagte er. »Jemand will dich umbringen, und um ein Haar hätte dieser jemand Karen getötet. Du musst uns helfen.«


  »Ich hab sie angerufen.«


  Neal merkte, wie ihm heiß wurde vor Wut, aber er nahm die Galle aus seiner Stimme und fragte: »Wieso?«


  »Weil sie meine beste Freundin ist«, wiederholte Polly. »Wir reden über alles.«


  Ab jetzt nicht mehr.


  »Hat sie einen Freund, der Walter heißt?«


  »Sie hat viele Freunde«, erwiderte Polly. »Aber einen Walter kenne ich nicht.«


  »Walter Withers?«


  »Nein.«


  Das Telefon klingelte, und Neal ging dran.


  Polly nutzte die Chance, um aus dem Zimmer zu rennen.


  »Du solltest mich zurückrufen«, sagte Graham. »Möglich, dass es Komplikationen gibt.«


  »Zum Beispiel, dass ein Killer vorbeischaut?«, fragte Neal.


  »Scheiße, nein, so was doch nicht«, sagte Graham. »Sei nicht so paranoid.«


  »Na schön, es war trotzdem gerade einer hier, aber wahrscheinlich hat er’s nicht persönlich gemeint.«


  »Was ist passiert?«, fragte Graham.


  »Jemand wollte unseren Ehrengast umbringen.«


  »Ist alles in Ordnung?!«


  »Ja, wobei das nicht mir zu verdanken ist«, sagte Neal. »Karen hat ihm einen Mickey Mantle auf den Lendenwirbel verpasst. Du hast behauptet, die Mafia hat nichts mit der Sache zu tun, Dad. Willst du mir das immer noch weismachen?«


  Graham klang kleinlaut. »Nein.«


  Er brachte Neal auf den neusten Stand. Der erzählte ihm dafür von Chuck Whiting, Mrs Landis, Gloria und Walt Withers.


  »Walt Withers ist kein Killer«, sagte Graham. »Der ist tief gesunken, aber so tief nun auch wieder nicht.«


  »Tief genug, um den Fluchtwagen zu fahren?«, fragte Neal. »Der Killer ist in Walts Wagen auf und davon.«


  Neal hatte allerdings selbst Zweifel. Nur wenige Stunden zuvor hatte er Withers sternhagelvoll ins Motel gebracht. Schwer vorstellbar, dass er noch in der Lage gewesen war, einen Wagen zu fahren, geschweige denn einen Mordversuch in die Wege zu leiten.


  »Wir schicken ein Team raus«, sagte Graham. »Haltet ihr bis morgen früh durch?«


  Ein Team?, dachte Neal. Das alte hatte sein Versteck auffliegen lassen und drei Spieler von der gegnerischen Mannschaft zu ihnen geführt. Neal hatte die Nase voll von Teams. Und es gab auch noch ein praktisches Problem. So wie sich die Sache bislang entwickelte, konnte er nicht sicher sein, dass sich kein Gegner in das frische Team schmuggeln würde.


  Er antwortete: »Ich glaube, ich konzentriere mich erst mal auf Einzelsportarten.«


  »Mach das lieber nicht.«


  »Doch, das mache ich.«


  Langes Schweigen. Neal konnte fast sehen, wie Graham seine künstliche Faust in seine gesunde Hand bohrte.


  Dann sagte Graham: »Sohn, immer wenn was schiefgeht, ziehst du alleine los und machst es noch schlimmer. Hör auf damit. Du kannst nicht weglaufen wie ein beleidigter Dreizehnjähriger. Irgendwie musst du in Verbindung bleiben, Sohn. Ich weiß, dass du sauer bist und Angst hast, aber allmählich wird es Zeit, dass du erwachsen wirst.«


  »Fick dich, Graham.«


  Aber er hat recht, dachte Neal. Alleine krieg ich das nicht hin.


  »Was schwebt dir vor?«, fragte er.


  Graham erzählte es ihm.


  »Neal …« Karen stand in der Tür. Sie sah, dass er telefonierte, und setzte sich aufs Bett.


  »Polly sagt, sie will weg, weil du sie hasst«, sagte sie.


  »Ich fahr sie zum Flughafen«, bot Neal an.


  »Neal! Gerade hat jemand versucht, sie umzubringen.«


  »Und hat um ein Haar dich getroffen«, sagte Neal. »Nur weil sie unbedingt ihre Freundin anrufen musste.«


  »Sie hat ihrer Freundin vertraut«, sagte Karen. »Ist das eine Sünde?«


  »Siehst du?«, sagte Neal. »Vertrauen?«


  »Neal …«


  »Von mir aus kann sie sich verziehen«, sagte Neal. »Sie ist es nicht wert.«


  »Weiß nicht«, sagte Karen. »Eine Terrasse und ein Whirpool?«


  »Wir müssen verschwinden«, sagte er. Er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie an sich. »Fast hätte ich dich verloren. Das hätte ich nicht ertragen.«


  »Ich hätte es auch nicht prickelnd gefunden«, erwiderte sie, und streichelte ihm über den Hinterkopf. »Wie lange müssen wir uns verstecken?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Neal. »Aber jetzt müssen wir uns beeilen.«


  »Ich komme mit«, sagte Candy Landis und trat ins Zimmer.


  »Klopft hier eigentlich niemand mehr an?«, fragte Neal. »Und Sie kommen nicht mit.«


  Er warf gerade alle möglichen Sachen in eine Reisetasche, als Chuck von Brogan zurückkehrte.


  »Er hat eine dicke Beule und möglicherweise auch einen gebrochenen Wangenknochen«, sagte Chuck. »Die Lady aus dem Laden fährt ihn nach Fallon, damit die sich das dort mal ansehen. Sie kommen gleich vorbei und holen den Hund.«


  Ich bin Brogan noch was schuldig, dachte Neal – und wie. Von Breschnew mal ganz zu schweigen.


  Er spürte, dass Chuck ihn anstarrte.


  »Was ist?«, fragte Neal. Er hegte keine unbedingt herzlichen Gefühle für den guten alten Chuck.


  »Ich sollte Mrs Landis von hier entfernen«, sagte dieser.


  »Chuckles, wir entfernen uns hier gerade alle«, sagte Neal. »Und Mrs Landis fährt mit.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage.«


  Neal wandte sich von der Reisetasche ab und sah Whiting durchdringend an, der sich aber anscheinend nicht einschüchtern ließ.


  »War keine Frage, sondern eine Feststellung«, erklärte Neal. »Ich finde die Idee auch nicht toll, aber die Frauen bestehen drauf, und ich hab keine Zeit, mich mit ihnen zu streiten.«


  Aber unter uns: Solange ich nicht mal weiß, wer auf wessen Seite steht, habe ich nicht viel dagegen, ein Druckmittel in Person von Mrs Jackson Landis bei mir zu haben.


  »Können Sie sie denn überhaupt schützen?«, fragte Chuck.


  Neal sah, wie Chuck mit den Zähnen knirschte, so dass sich die Kieferknochen deutlich abzeichneten, und er fragte sich, ob die Angelegenheit für ihn vielleicht doch keine rein dienstliche war.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Neal. »Können Sie?«


  »Natürlich.«


  Neal zog den Reißverschluss seiner Reisetasche zu und sagte: »Und bislang haben Sie das ja super hingekriegt. Eben erst saß sie zwei Meter von der Mündung eines Pistolenlaufs entfernt. Oder wie sehen Sie das?«


  Chucks Kieferknochen drohten, die Haut zu durchstoßen.


  »Die Gefahr ist nur entstanden, weil sie sich in der Nähe dieser … Dahergelaufenen aufhielt«, behauptete Chuck.


  »Ganz Ihrer Meinung. Schreiben Sie’s später auf ihren Kranz«, sagte Neal. »Hören Sie, ich weiß nicht, welche Gefühle Sie für Mrs Landis hegen, aber wenn Sie ihr helfen wollen, dann erlauben Sie ihr, erst mal selbst durchzusteigen.«


  Chuck guckte berechtigterweise verwirrt.


  »Wo soll sie durchsteigen?«


  »Sehen Sie, das meine ich«, erwiderte Neal. »Sie wissen es nicht, und ich weiß es nicht, also wie können wir ihr helfen? Das Beste ist, wir treten einen Schritt zurück und lassen sie machen, was sie für richtig hält.«


  Und abgesehen davon ist sie der Trumpf in meinem Ärmel, ich brauche sie.


  »Ich glaube nicht, dass jetzt die richtige Zeit für feministisches Gerede ist«, sagte Chuck.


  »Da haben Sie recht«, erwiderte Neal. »Versuchen wir’s mal so: Wäre Candice so feige wie Sie und ich, wäre sie hergekommen, hätte Polly aus der Nase gezogen, was sie wissen wollte, und wäre zu ihrem Ehemann zurückgekehrt. Sie hätte die Klappe gehalten und ihn in dem Glauben gelassen, alles sei superdufte. Und wenn Sie nicht so verknallt in sie wären, hätten Sie Jack vielleicht nicht angerufen. Damit haben Sie unseren Riesenvorsprung verspielt. Aber Candy ist nicht kaltblütig genug, um als Maulwurf in ihrem eigenen Schlafzimmer zu versauern, und Sie sind so eifersüchtig auf Jack, dass Sie es sich nicht verkneifen konnten, ihm von Ihrem Ass im Ärmel zu erzählen. Jack überlegt sich jetzt seine nächsten Schritte, wohl wissend, dass Candy keine Verbündete mehr, sondern eine Gegenspielerin ist – mir wäre lieber gewesen, er hätte diese Information gar nicht bekommen, aber egal. Wir tappen derzeit jedenfalls im Dunkeln, was seine Gedanken und Absichten betrifft.«


  Die frohe Botschaft, dass Jack offensichtlich mit einem bekannten Gangster unter einer Decke steckt, der leere Laster nach Candyland schickt, werde ich dir verschweigen, weil ich nicht weiß, ob du oder Mrs Landis das nicht schon sehr genau wisst. Außerdem will ich nicht, dass du weißt, dass ich es weiß.


  »Ich bin nicht in Mrs Landis verliebt«, erklärte Chuck.


  »Wie auch immer«. Neal zuckte mit den Schultern. »Aber ich brauche Ihre Hilfe und Mrs Landis auch. Wollen Sie jetzt also mit mir zusammenarbeiten, oder was?«


  Neal hatte den Jeep fertig beladen und war ins Haus zurückgekehrt. Er hatte sich mit Chuck geeinigt, woraufhin dieser mit Evelyn, Brogan und Breschnew mitgefahren war – und jetzt hatte Neal es ebenfalls eilig.


  Er ging ins Wohnzimmer und sagte zu Karen: »Wenn die Schwesternschaft bereit ist zur Abreise …«


  »Sehr witzig«, sagte sie. »Du Scherzkeks.«


  »Kann ich mein …«, fragte Polly.


  »Nein«, erwiderte Neal zum fünfzehnten Mal. »Wir haben keinen Platz, und wir müssen mit wenig Gepäck reisen.«


  »Ja, aber ich brauche …«


  »Wir können was kaufen«, sagte Neal.


  Wir haben jede Menge Kohle, dachte er.


  Karen fuhr, weil sie die bessere Fahrerin war und Neal sich auf die Umgebung konzentrieren wollte. Die ersten Minuten würden die schlimmsten sein. Sollte jemand vorhaben, Polly im Jeep abzuknallen, würde er es kurz vor oder nach der ersten Biegung versuchen. Neal hielt den Atem an, bis sie auf der Route 50 aus der Stadt hinausgefahren waren.


  Karen bog auf die Schotterstraße ein, die zum Haus der Milkowskis führte. Im Licht der Scheinwerfer sprangen Feldhasen davon, hier und da auch mal ein Kojote. Das Mondlicht färbte den Wüstenbeifuß silber. Normalerweise liebte Neal es, nachts über Land zu fahren, aber jetzt wirkte alles unheimlich und angsteinflössend.


  »Wo bringst du uns hin, auf den Mond?«, frotzelte Polly und fragte dann ernsthaft beunruhigt: »Hey, wir gehen aber nicht Zelten, oder?«


  »Nimm den Kopf runter, wie ich’s dir gesagt habe, und halt die Klappe«, sagte Neal. Anscheinend hatte Polly wieder zu ihrer guten Laune zurückgefunden, was allerdings nicht ausschließlich von Vorteil war.


  Neal ließ Karen an der Abzweigung zu den Milkowskis halten. Ganz geheuer war ihm das nicht, weil Withers von dem Haus wusste und möglicherweise hätte darauf kommen können, dass sie hierher flohen.


  »Wie dicht kannst du ans Haus heranfahren?«, fragte er Karen.


  Es machte keinen Sinn, sich reinzuschleichen. Falls jemand dort lauerte, wollte er ihm so wenig Zeit wie möglich lassen, sich vorzubereiten.


  »Bitte«, sagte sie. Sie trat aufs Gas, und der kleine Jeep schwankte, holperte und hüpfte auf das Haus zu. Dann trat Karen auf die Bremse, und der Wagen kam schlitternd zum Stehen.


  »Sind wir schon da?«, fragte Polly.


  »Wir suchen nur noch einen Parkplatz«, erwiderte Karen.


  »Klappe!«, zischte Neal.


  »Ich muss mal«, jammerte Polly. »Das ganze Geholper …«


  Neal sah sie böse an und lauschte.


  Er hörte nichts, was nicht viel zu sagen hatte, aber er stieg trotzdem aus und trat auf die Veranda vor dem Haus. Dann ging er durch die Küchentür hinein. Drinnen war es dunkel und still.


  Neal spürte das Kribbeln in seinen Armen, wie immer, wenn er sich in drohende Gefahr begab. Er fragte sich, ob er dieses Gefühl jemals loswerden würde, wobei Joe Graham ihm schon erklärt hatte, dass er sich besser aus der Branche verabschiedete, sollte ihm dies tatsächlich gelingen.


  Am besten verabschiede ich mich so oder so, dachte Neal. Wenn was passiert, dann jetzt.


  Er griff zum Schalter und machte Licht.


  Nichts.


  Neal zog eine Schublade auf und fand zwei Schlüssel. Mit einem davon öffnete er Steves Waffenschrank. Darin waren nicht viele Pistolen, aber immerhin ein Revolver Kaliber .44, leider ein bisschen größer, als ihm lieb war. Mit der Waffe in der Hand ging er durchs Haus. Alles leer. Dann ging er raus auf die Veranda und brüllte: »Wenn ihr pinkeln wollt, dann jetzt!«


  Während die Frauen noch auf der Toilette beschäftigt waren, kehrte Neal an den Waffenschrank zurück und suchte sich einen Unterhebelrepetierer aus, eine Winchester .30-30 mit der dazugehörigen Munition.


  »Meinst du, das reicht?«, fragte Karen.


  »Hoffentlich. Hilf mir mal, ja?«


  Sie luden das Gewehr und eine Flinte, gingen damit raus zum Schuppen, der als Garage diente, und versteckten die Waffen unter dem Vordersitz von Steves neuem Laredo. Neal fuhr rückwärts raus, dann packten sie die Taschen um, und Karen parkte den Jeep im Schuppen.


  »Meinst du, wir sind zurück, bevor Steve und Peggy kommen?«, fragte sie.


  »Ich hoffe es.«


  Diesmal setzte sich Neal ans Steuer. Er fuhr in südlicher Richtung fünfzig Meilen über eine unbefestigte Straße, die durch die abgelegensten Gegenden des High Lonely führte, zunächst runter ins Reese River Valley, dann westlich über die Shoshone Mountains und weiter in die Wüste. Er war den Weg schon viele Male tagsüber gefahren und nie auch nur einem einzigen anderen Wagen begegnet. Und heute wollte er lieber auch keinen sehen.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Polly.


  »Gott weiß wohin«, erwiderte Neal.


  Polly dachte ein paar Sekunden darüber nach, dann fragte sie: »Ist das in Kalifornien?«


  Nein, dachte Neal.


  In Las Vegas.
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  Marc Merolla öffnete, noch bevor das Klingeln verhallt war.


  Ed gefiel die Tür, schwarz lackiert mit einem Messingknauf auf Hüfthöhe. Die Luxussanierung war ein typisches Symptom der Yuppiefizierung des alten Viertels im Osten von Providence. Die einst heruntergekommene und alles andere als bürgerliche Gegend war jetzt angesagter Wohnort zahlreicher junger Ärzte, Anwälte und Unternehmer, die die alten Häuser billig gekauft und in deren Renovierung investiert hatten. Dabei schienen sich alle stillschweigend darauf geeinigt zu haben, die Fassaden im Kolonialstil zu erhalten, das Innere aber völlig umzubauen. Unter der äußeren idyllischen Schale wurden Wände eingerissen, Balken freigelegt, Wannen versenkt und Kochinseln eingebaut, über denen fortan stylische Kupertöpfe und Pfannen baumelten, die viel zu teuer waren, um mit Lebensmitteln verschmutzt zu werden.


  »Hallo, Ed«, sagte Marc. »Komm rein.«


  Marc war ein kleiner Mann, kompakt und adrett. Sein dichtes braunes Haar war kurz und sein Schnurrbart gepflegt, die Augen − fast mandelförmig, sanft und ausdrucksstark − offenbarten seinen wichtigsten persönlichen Charakterzug – Freundlichkeit.


  Marc Merolla war immer nett. Er sprach leise und höflich, war als Börsenmakler und Investor erfolgreich, ohne sich auf schmutzige Geschäfte einzulassen. Selbst seine Kleidung schien eigens darauf abgestimmt, unbedrohlich zu wirken. Heute trug er ein pflaumenfarbenes Polohemd, der Kragen war aufgestellt, darüber hatte er einen cremefarbenen Pulli gezogen. Seine dunkelbraune Cordhose war weit geschnitten und reichte ihm bis auf die Wildlederschuhe.


  »Tut mir leid, dass ich am Samstagvormittag stören muss«, entschuldigte sich Ed.


  Er war mit dem Zug um drei Uhr früh aus New York angereist, hatte in der Bank geduscht, sich umgezogen und war anschließend mit dem Taxi zu Merolla gefahren.


  »Du störst doch nie, Ed«, sagte Mark und bat ihn herein. »Ich sage schnell Theresa Bescheid, dass du da bist.«


  Er nahm Eds Jacke und hängte sie an die antike Garderobe im Flur, signalisierte ihm, er möge einen Augenblick warten, und kehrte wenige Sekunden später mit seiner Frau und zwei kleinen Kindern zurück.


  Theresa, zierlich und dunkel, passte perfekt zu Marc. Ihre schwarzen Haare umrandeten die klaren, hübschen Gesichtszüge, und ihre braunen Augen blickten Ed ohne Vorbehalte an. Sie und Marc waren seit der Highschool zusammen, waren es während der Collegezeit geblieben und hatten danach geheiratet.


  Theresa hatte jedem Kind eine Hand auf die Schulter gelegt und ihnen etwas zugeflüstert, jetzt schob sie die Kleinen dem Gast entgegen, damit sie ihm die Hand gaben.


  Ed ging in die Hocke, um sie zu begrüßen.


  Er führte ein paar Minuten lang Smalltalk mit Theresa, dann entschuldigte sie sich und die Kinder und kehrte in die Küche zurück, wo sie gerade Kuchen backten.


  »Komm, wir setzen uns in die Bibliothek«, sagte Marc. »Kann ich dir einen Cappuccino anbieten? Samstagmorgens gönne ich mir immer einen.«


  »Klingt toll. Danke.«


  Marc öffnete die Tür zur Bibliothek und zeigte auf einen modernen Sessel in dänischem Design.


  »Bin gleich wieder da.«


  Ed sah sich in dem großen Raum um. Bücherregale vom Boden bis zur Decke enthielten Klassiker und eine ganze Batterie an Nachschlagewerken. Auf mehreren Notenständern lagen aufgeschlagene Fotobände, die meisten mit italienischen Landschaften. An den Wänden hingen Opernplakate, Andenken und Fotos von Marc und Theresa, ihrer Familie und ihren Freunden.


  Leise Opernmusik drang aus den Lautsprechern. Typisch Marc, dachte Ed lächelnd, denn Marc und er hatten sich in der Oper kennengelernt, und zwar bei einem Charity-Event, vor dem sich Kitteredge gedrückt hatte. Sehr zu seiner eigenen Verwunderung hatten Ed sowohl die Musik als auch die Merollas sehr gefallen.


  Marc kam mit zwei großen Tassen Cappuccino herein. Er stellte beide auf seinem Schreibtisch ab, reichte eine davon Ed und setzte sich. Ed nahm ihm gegenüber Platz.


  Marc sagte: »Du siehst furchtbar aus.«


  Das war keine Beleidigung, sondern ein Gesprächseinstieg.


  »Ich würde dich nicht damit behelligen, Marc«, sagte Ed, »aber es handelt sich um eine echte Notsituation.«


  »Wir sind doch alle Freunde der Familie.«


  Marc hatte mehrere große Konten bei der Bank.


  »Nett von dir, es so zu betrachten.«


  »Was brauchst du?«


  Ed seufzte und rückte damit raus.


  »Ich muss mit deinem Großvater sprechen.«


  »Schau doch nicht so betreten«, sagte Marc. »Ich rede andauernd mit ihm, ich will nur nicht mit ihm arbeiten.«


  Ed hörte eine leichte Betonung des Wortes arbeiten heraus.


  »Es ist geschäftlich«, sagte Ed.


  »Ich weiß nichts über seine Geschäfte«, sagte Marc. »Anscheinend muss ich das FBI alle drei bis vier Jahre erneut davon überzeugen, aber ich hätte nicht gedacht, dass das auch bei dir nötig ist.«


  »Du musst mich nicht überzeugen«, bestätigte Ed. Er wusste, dass Marc Merolla mit den Geschäften seiner Familie nichts zu tun haben wollte. Er wusste auch, wie schwer Italo-Amerikaner es hatten, den Mafiaverdacht von sich abzuschütteln, ganz besonders in einer dermaßen von der Mafia geprägten Gegend wie Rhode Island. »Ich weiß, mit wem ich es zu tun habe, Marc.«


  »Warum fragst du mich dann?«


  »Einer meiner Leute steckt in Schwierigkeiten. Ich brauche Hilfe, und ich hatte gehofft, dass mir dein Großvater vielleicht eine Tür öffnen kann.«


  Marc schmunzelte. »Er sitzt im Gefängnis, Ed. Wenn er Türen öffnen könnte …«


  Es war ein offenes Geheimnis, dass Dominic Merolla von seiner Suite in der Strafvollzugsanstalt aus ganz New England regierte.


  »Ich möchte nur mit ihm sprechen«, sagte Ed.


  Marc schwieg, lauschte der Arie und trank seinen Cappuccino. Er dachte nach.


  Nach einer langen Weile, sagte er: »Wir besuchen ihn alle zwei Wochen, Theresa, die Kinder und ich. Die Jungs fragen mich, ob Poppy ein schlechter Mensch ist, und ich erkläre ihnen, dass er das nicht ist, aber vieles auf sehr altmodische Art und Weise regelt und sich damit in Schwierigkeiten bringt. Er ist achtundsiebzig Jahre alt und krank. Weißt du, warum der Staat die Klage trotzdem durchgesetzt hat?«


  »Nein.«


  »Um den Bundesbehörden zuvorzukommen, so dass er in der Nähe seiner Familie bleiben kann und nicht nach Leavenworth muss«, erwiderte Marc. »Er ist mein Großvater, und ich liebe ihn, aber ich will mit seinen Geschäften absolut nichts zu tun haben. Tut mir leid.«


  Ed trank den Kaffee nur aus Höflichkeit. Eigentlich wollte er keinen. Sein Magen brannte noch von der Batteriesäure, die er im Zug serviert bekommen hatte.


  »Mit seinen Geschäften hat das nicht viel zu tun«, erklärte Ed. »Eigentlich möchte ich nur, dass er mich mit jemandem bekannt macht.«


  »Mit wem?«


  »Ich denke, du willst es nicht wissen.«


  »Einem wie ihm?«


  »Ja.« Ed stellte die Tasse und die Untertasse wieder auf dem Schreibtisch ab und beugte sich so weit vor, dass sein Kopf beinahe seine Knie berührte. Er war sehr müde. »Marc, ich habe Angst. Ich habe Angst, dass einer meiner Leute getötet wird. Ich brauche Hilfe, aber meine Arme sind nicht lang genug, um danach zu greifen.«


  »Scheiße.«


  »Ich weiß.«


  Ed blickte auf und sah Marc lächeln.


  »Ich kann ja mal telefonieren«, sagte Marc. »Aber ich verspreche nichts. Er hasst euch weiße, angelsächsische Protestanten.«


  »Ich bin Jude.«


  »Ich meine die Bank.«


  »Ich weiß«, erwiderte Ed. »Danke, Marc.«


  »Bleibst du zum Mittagessen?«


  Bis zum Mittag waren es noch mindestens drei Stunden. Selbst Yuppie-Italiener in der dritten Generation wollen einen unbedingt überreden, bis zur nächsten Mahlzeit zu bleiben, dachte Ed. Auch bei ihnen wird in riesigen Töpfen gekocht.


  »Ich muss wieder ins Büro«, sagte Ed beim Aufstehen. »Vielleicht ein anderes Mal?«


  »Bist du nachher noch in der Stadt?«


  »Ich sitze direkt neben dem Telefon.«


  »Dann ruf ich dich an. Komm, sag Theresa und den Jungs noch auf Wiedersehen, sonst bekomme ich Ärger.«


  Ed ging in die Küche, wo Johnny und Peter über und über mit den Zutaten eines großen Schokoladenkuchens bekleckert vor ihm standen und sich verabschiedeten. Er leckte artig ein bisschen Guss vom Schneebesen, gab Theresa jeweils ein Küsschen auf beide Wangen und ging, ohne sonst etwas gegessen zu haben. Marc gab er die Hand und umarmte ihn an der Tür.


  Ed beschloss, den Hügel hinunter zu Fuß zum Büro zu gehen. Unterwegs dachte er, wie schön es wäre, in eine ganz andere Branche zu wechseln, vielleicht eine, die nicht so verdammt paranoid machte. Und wo nicht gleich sämtliche Alarmglocken schrillten, wenn man ein Foto von den Verbindungsbrüdern Marc Merolla und Peter Hathaway in inniger Umarmung entdeckte.


  Walter Withers erwachte und fühlte sich schlecht.


  Ein Durst, so unstillbar wie die Wüste Sahara, brannte in seiner Kehle, sein Kopf war voller Watte, und er zitterte. Er wusste nicht, wo er war. Dann rollte er aus dem Bett, schlappte ins Bad und übergab sich. Anschließend kippte er drei Gläser Wasser runter und übergab sich noch einmal.


  Ich muss weniger saufen, dachte er.


  Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und zog eine Ecke des Vorhangs beiseite. Selbst das fahle Morgenlicht schmerzte in seinen Augen. Erst als er auf den menschenleeren Abschnitt der Route 50 starrte, fiel ihm wieder ein, wo er sich befand.


  In Austin, Nevada.


  Er hatte einen Geschmack im Mund, als hätte er in den Wischmopp gebissen, der für die öffentlichen Toiletten in der Subway benutzt wurde – jedenfalls stellte Withers sich vor, dass der so schmeckte. Er wollte sich unbedingt die Zähne putzen. Das Problem war nur, dass er seine Tasche nicht finden konnte.


  Da er glaubte, er habe sie im Wagen gelassen, öffnete er die Tür, entdeckte weit und breit kein Auto und versuchte, sich daran zu erinnern, wann und wo er seins zum letzten Mal gesehen hatte.


  Draußen vor dem schmierigen Saloon.


  Er blickte erneut aus dem Fenster, entdeckte seinen Wagen aber immer noch nirgends. Unter dem Bett fand er seine Schuhe, schlüpfte hinein und ging nach draußen, sah nach links und rechts, nach oben und unten und entdeckte trotzdem keinen roten Sunbird.


  Das konnte unangenehm werden am Rückgabeschalter der Autovermietung, dachte er.


  Dann fiel ihm ein, dass es einen Streit um den Autoschlüssel gegeben hatte, mit dem Ergebnis, dass er auf Schusters Rappen aus den Weiten der Tundra zurückkehren musste. Der Saloon war unverschlossen, also trat er ein.


  Niemand da. Weder der stinkende alte Mann noch der stinkende alte Hund ließen sich blicken. Withers erinnerte sich dunkel an eine Folge aus einer alten Fernsehserie: Ein Mann war in einer menschenleeren Welt erwacht und musste feststellen, dass er sich in der Hölle befand.


  Withers ging hinter die Bar, schenkte sich einen Bourbon ein und erwog die Möglichkeit, dass er tot war. Oder noch schlief. Oder träumte, er sei tot … oder träumte, er sei wach, säße in einer Bar und erwäge die Möglichkeit, er sei tot oder schlief, oder …


  Das führte zu nichts.


  Weiche von mir Satan, dachte Withers und stieß die Flasche weg. Es gibt viel zu tun – ich muss mich um Neal Carey kümmern, mein Auto suchen, die junge Dame aufspüren und kaufen …


  Der Koffer.


  O Gott im Himmel, der Aktenkoffer.


  Sicher war er noch im Motelzimmer, und er hatte ihn übersehen.


  Er rannte aus der Bar, über die Straße und in sein Zimmer. Kein Koffer – weder auf dem Stuhl noch auf dem Bett. Fehlanzeige auch auf der Gepäckablage. Unter dem Bett ebenfalls nichts. Er dachte an die entsetzliche Möglichkeit, dass er im Auto war – und mit diesem verschwunden. Er ging erneut ins Badezimmer, um sich noch einmal zu übergeben.


  Dann bemerkte er den Zettel auf dem Bett.


  Im Zimmer gab es kein Telefon, also musste er zur Zelle draußen auf der Straße. Seine Hand zitterte, als er die Nummer wählte. Er ließ es ungefähr zwanzig Mal klingeln, dann vermutete er, dass wohl niemand drangehen würde, und lehnte sich verzweifelt an die Scheibe. Fünf Minuten lang war ihm schlecht, dann wählte er noch einmal. Und darum verlange nie zu wissen, wem die Stunde schlägt; sie schlägt dir selbst.


  Nachdem er es fünfunddreißig Mal hatte klingeln lassen, fand er, das irdische Dasein sei ein endloser Kreislauf sinnloser Verzweiflung.


  Innerhalb von zirka achtzehn Stunden habe ich meine Zielperson, einen Wagen und 20 000 Dollar verloren – mehr oder weniger – und meine Zahnbürste obendrein. Wer auch immer behauptet hat, Gott kümmere sich um die Narren und Trinker, hat sich in beiden Fällen geirrt.


  Ein Blick in die Brieftasche offenbarte ihm, dass Gott ihn doch nicht vollständig im Stich, sondern ihm großzügig immerhin zweihundert Dollar gelassen hatte.


  Das ist ein Anfang, dachte Walter. Auf der ganzen Welt gab es nur einen einzigen Ort, an dem er das verlorene Vermögen unter diesen Voraussetzungen wiederbeschaffen konnte − wenn Gott ihm nur einen Bus nach Las Vegas schicken würde.


  Overtime hatte verschlafen.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als er allmählich wieder in Gang kam. Er war wütend auf sich selbst, gerne wäre er noch ein paar Stunden länger im Schutz der Dunkelheit gefahren, aber er war zu erschöpft gewesen.


  Verdammt haarig war das gestern Nacht, dachte er. Dem Köter war er nur mit knapper Not entkommen, war ins Auto gesprungen und hatte dann das Fahrzeug so eilig gewechselt, dass ihm keine Zeit geblieben war, sich umzuziehen, Hauptsache erst mal raus aus der Stadt.


  Der Wagen war sauber, das dürfte eigentlich kein Problem sein. Mit seinen sehr unverwechselbaren Verletzungen war das schon schwieriger. Wenn er aus irgendeinem Grund angehalten wurde, hätten ihn die Bisswunden eindeutig als den gescheiterten Attentäter überführt.


  Gescheitert, dachte Overtime. Kein Anklagepunkt, mit dem sich ein Profi vor Gericht sehen lassen konnte. So jemand wurde ausgelacht.


  Der Gedanke schmerzte ihn beinahe genauso sehr wie seine Verletzungen, und er konnte sich nicht entscheiden, was er schlimmer fand. Sein Rücken fühlte sich an wie mit dem Baseballschläger massiert. Diese Schlampe. Diese beschissene Kampflesbe. Er streckte sich und versuchte es mit leichten Dehnübungen. Zu dumm, dass er sie nicht getötet hatte.


  Er nahm die Mullbinde ab, mit der er am Vorabend hastig seine Wunde versorgt hatte. Das getrocknete Blut klebte noch am Verband. Der Schmerz war kaum auszuhalten, als er sich Wasserstoffperoxyd auf das rohe Fleisch der Bisswunde sprühte. Immer wieder hatte er sich darüber gewundert, dass viele Profis keinen Verbandskasten als Teil ihrer Standardausrüstung mit sich führten. Ein schwerwiegendes Versäumnis, denn wenn man einen Arzt in einer Notaufnahme aufsuchen musste, konnte sich das als sehr riskant erweisen.


  Er hatte eine kleine Schere genommen und − nicht ganz einfach mit der linken Hand − vorsichtig das lose und in Fetzen herunterhängende Fleisch abgeschnitten und die Wunde gesäubert. Dann hatte er sie noch mit wasserstoffperoxydgetränkten Wattebäuschen abgetupft, eine antibakterielle Salbe aufgetragen, Chirurgiefaden eingefädelt und sie zugenäht. Der Schmerz trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, aber er kontrollierte seine Atmung, entspannte sich und konzentrierte sich auf die Aufgabe.


  Schmerzen gehen schnell vorbei, sagte er sich. Infektionen dauern ewig.


  Die Verletzungen an der Schulter versorgte er so gut es ging, musste bei näherer Betrachtung im Spiegel aber feststellen, dass er um eine professionelle ärztliche Behandlung nicht herumkommen würde.


  Er nahm zwei Codeintabletten und machte sich auf den Weg, wagte es aber nicht, noch einmal durch die Stadt zu fahren. Das Risiko rechtfertigte den Vorteil nicht.


  Nein, dachte er, der Vogel hat den Jagdhund entdeckt und ist davongeflattert, dafür wurde ich gebissen.


  Jetzt musste er auf jeden Fall seinen Klienten kontaktieren und ihn davon in Kenntnis setzen, dass die Zielperson entkommen war. Und er noch mal von vorne anfangen musste. Schlecht für den guten Ruf.


  Ein guter Ruf ist wie Glas, dachte er. Einmal angeschlagen, steht man bald vor einem Scherbenhaufen.


  Wenn die Wahrheit rauskommt, bin ich erledigt. Niemand zahlt ein Honorar, wie Overtime es verlangte, für etwas anderes als einen perfekt ausgeführten Auftrag. Der legendäre Overtime, das wandelnde K.-o.-System, von einer Frau und einem Hund in die Knie gezwungen.


  Problem: Sinkender Marktwert aufgrund beschädigter Reputation.


  Analyse: Rache ist zwar ein persönlicher Luxus, könnte den guten Ruf aber wiederherstellen. Ebenso wie ein spektakulärer Doppelmord.


  Lösung: Zielpersonen aufspüren und töten. Polly Paget und die Frau mit dem Baseballschläger.


  Jetzt musste er sich erst einmal neu organisieren. Einen guten, korrupten Arzt und einen sicheren Schlafplatz suchen. Er fuhr auf den Highway 376 und dann Richtung Süden dorthin, wo er finden würde, was er brauchte: nach Vegas.
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  Jack Landis schmeckte sein Frühstück nicht, obwohl es genau das Frühstück war, das ihm Candice nie erlaubt hatte. Er hatte ihre Abwesenheit ausgenutzt und sich ein »Frührentner-Herzinfarkt-Special« bei Pedro bestellt – drei Spiegeleier, Speck und Würstchen, dazu vor Butter triefender Roggentoast und eine Kanne starken Kaffee, anschließend ein Zimtbrötchen und eine dicke Zigarre.


  Pedro hatte erst lamentiert: »Mrs Landis würde das nicht gutheißen«, aber Jack hatte ihm in Erinnerung gerufen, dass Mrs Landis nicht da war, um ihm seinen mexikanischen Arsch zu retten, falls er auf die Idee kommen sollte, sich für die Schlacht von Alamo rächen zu wollen. Besser wär’s, wenn Pedro die Klappe hielt und Frühstück machte, sonst würde er schon um die Mittagszeit Tortillas in Nuevo Laredo braten.


  Anscheinend hatte es gewirkt. Jack bekam seinen Arterienverstopfer, hatte aber irgendwie keine rechte Freude daran. Trotzdem aß er alles auf, auch wenn es ihm nicht so gut schmeckte wie sonst. Pedro meinte, vielleicht sei er zu nervös.


  Scheiße, dachte Jack, wieso soll ich denn nervös sein? Meine ehemalige Geliebte wirft mir Vergewaltigung vor, das Arschloch Hathaway will mir meinen Sender abluchsen, ich finanziere den Bau eines Vergnügungsparks, der anscheinend arbeitsintensiver ist als der der Chinesischen Mauer, und ein irrer Mafioso hat mir Daumenschrauben angelegt. Die aufgezeichneten Sendungen reichen noch für drei Tage, dann werden sich fünfzig Millionen Fernsehzuschauer fragen, wo meine liebe Ehefrau ist, die in Wirklichkeit plant, mir die Eier abzuschneiden, ins Maul zu stopfen und mich mit blankem Hintern über den Broadway zu jagen, als abschreckendes Beispiel für alle Ehemänner, die es wagen, außerhalb der heiligen Grenzen des eigenen Heims die Sau rauszulassen. Nervös? Ach was, ich bin so ruhig wie die durchgedrehten Mönche, die sich mit Benzin übergießen und ein Streichholz anreißen.


  Jack zündete sich die Zigarre an, ging damit in dem großen Haus umher und blies Rauch in alle Zimmer. Dabei achtete er darauf, dass Candys persönliches Bad besonders viel abbekam, für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Eiskönigin zurückkehrte und sich darüber ärgerte. Wahrscheinlich bekäme sie sowieso das Haus zugesprochen, die Autos auf jeden Fall, die Hälfte der Restaurants und die Hälfte vom Sender – nachdem Hathaway das Fleisch von den Knochen genagt hatte.


  Am absolut schlimmsten aber war, dass ihm keiner mehr sagte, was er zu tun und zu lassen hatte, und Jack trotzdem nicht tun konnte, was er eigentlich tun wollte. Das Frühstück war ja ganz okay gewesen, auch der Whiskey und die Zigarren, ach, und natürlich die Boxkämpfe im Fernsehen, wo sich zwei dürre Mexikaner, die keine Sau überhaupt auseinanderhalten konnte, Guacamole zu den Ohren rausprügelten. Alles schön und gut. Aber wegen der jüngsten Berichterstattung konnte er unmöglich seiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen.


  Vögeln.


  Nein, dachte Jack. Jetzt sitz ich hier mit mehr Geld als Verstand, das Tier zieht an der Leine, und ich darf es nicht aus dem Zwinger lassen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben, das er unablässig der Mehrung seines Vermögens gewidmet hatte, fragte sich Jack Landis, was er von seinem ganzen Geld überhaupt hatte. Er war zwar reich, dabei aber viel unfreier als damals, als er noch von Tür zu Tür gezogen war und Staubsauger verkauft hatte.


  Auf jeden Fall hatte er einen Arsch voll Geld auf den Cayman Islands gebunkert … Peanuts im Verhältnis zu seinen Vermögenswerten in den USA, aber mehr als genug für einen komfortablen Ruhestand in der Karibik. Er wusste nicht genau, ob die da unten ihre Steaks panierten, aber wenn man mit genügend Scheinen nachhalf, würden sie es bestimmt lernen. Und wahrscheinlich würde er sich auch an den Rum gewöhnen und die Frauen … Er hatte sich sagen lassen, dass die da unten noch nie was von Gloria Germaine Greer Steinem, oder wie dieses arrogante Weib hieß, gehört hatten.


  »Pedro!«, schrie er.


  Jorge hieß nicht Pedro, aber er hielt es für klug, einfach zu antworten.


  »Ja, Mr Landis?«


  »Früher war alles besser, als Frauen noch keine Doppelnamen hatten, so wie diese inzestuösen Briten.«


  Jorge fand, es lohne sich nicht, darauf hinzuweisen, dass weder Mrs Landis noch Polly Paget Doppelnamen trugen, und sagte: »Ja, Mr Landis!«


  Jack glaubte trotzdem, etwas Aufmüpfiges herauszuhören, und schrie: »Pedro! Schon mal was vom Goliad-Massaker gehört?«


  »Nein, Mr Landis!«, erwiderte Jorge und fragte sich, weshalb der Ehemann seiner Chefin ausgerechnet jetzt auf die Greuel von vor 150 Jahren zu sprechen kam, als Soldaten des mexikanischen Präsidenten Santa Anna hunderte Texaner hinrichteten.


  »Ich bin immer noch sauer deshalb!«


  »Ja, Mr Landis!«


  »Also pass auf, was du sagst!«


  »Ja, Mr Landis!«, stimmte Jorge ihm zu. Dann fand er, er müsse um seiner Selbstachtung willen eine spitze Bemerkung einfließen lassen. »Mr Landis, wann kommt Mrs Landis wieder nach Hause?«


  Jack tat, als hätte er nichts gehört, und stürmte zur Tür hinaus. Gute Frage eigentlich, dachte er. Er wollte Joey Foglio suchen gehen und herausbekommen, was drüben in Nevada los war.


  Beim Autofahren hatte Neal Zeit nachzudenken, was er bislang ein wenig vernachlässigt hatte.


  Er hatte zwar den Kontakt zu den Friends of the Family abgebrochen, diese aber nicht zu ihm. Graham wollte herausfinden, ob Joey Beans den Mord an Polly Paget in Auftrag gegeben hatte, und Levine kümmerte sich um den Papierkram. Kitteredge ging garantiert stilvollendet vornehm an die Decke, weil er nichts mit der Mafia zu tun haben wollte.


  Neal natürlich ebenso wenig, aber er wusste, dass er seinen Zorn auf die Friends zügeln und sich darauf konzentrieren musste, die drei Frauen in Sicherheit zu bringen. Und deshalb galt es jetzt, nach vorne zu schauen. Wofür ein Rückblick nötig war.


  Fang mit dem an, was du weißt, dachte er. Drei verschiedene Eindringlinge hatten Polly bei Karen gefunden. Erstens Walter Withers, zweitens Candy Landis, drittens ein Auftragskiller.


  Withers hatte Pollys Aufenthaltsort offensichtlich von Gloria erfahren, wie der Zettel in seiner Tasche verriet. Anscheinend hatte er größere Angst davor, die Telefonnummer zu vergessen, als seine Quelle zu verraten.


  Landis und Whiting behaupteten, sie hätten Peter Hathaways Büro und halb Austin verwanzt. Eigentlich gab es keinen plausiblen Grund, weshalb sie lügen sollten.


  Auch der verhinderte Killer kannte Pollys Aufenthaltsort … aber woher?


  Von Candy Landis und Chuckles? Dann hätten sie schon die besten Schauspieler in der Geschichte der Verstellung sein müssen, und das waren sie beide nicht. Womit aber nicht ausgeschlossen war, dass sie’s unabsichtlich hatten durchsickern lassen.


  Von Withers? Immerhin ist der Killer in Withers Wagen abgehaun, hatte vorher aber offensichtlich Brogan verprügeln müssen, um an den Schlüssel zu kommen. Oder hatte Breschnew den Zwischenfall verursacht? Withers’ Blutalkoholspiegel war so hoch wie der von ganz Moskau in einer Samstagnacht – oder hatte er dies nur vorgetäuscht, um ein Alibi zu haben? Kann ich mir nicht vorstellen.


  Withers hatte einen Haufen Bargeld dabei, was zu seiner Geschichte mit dem Top Drawer Magazine passte, aber die Geschichte hatte er ein bisschen zu eilig serviert, als er noch dachte, Neal würde mit Whiting zusammenarbeiten. Das Bargeld konnte auch ein Vorschuss für den Mord sein. Aber warum sollte Withers es dann mit sich herumschleppen?


  Wie auch immer, Walt Withers steht jedenfalls irgendwie im Zentrum der ganzen Angelegenheit, ob ihm das selbst bewusst ist oder nicht. Die Lösung des Rätsels liegt also entweder beim Top Drawer Magazine oder bei Pollys Freundin Gloria.


  Neal fuhr an der Tankstelle in Lunding raus, im Prinzip nicht mehr als eine Straßenkreuzung in der mineralienreichen Wüste im Südwesten von Nevada. Links ging es in die Sierra Madre und nach Kalifornien, rechts weiter durch die Wüste nach Las Vegas. Karen, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, wachte auf, als er hielt. Polly schlief weiter, den Kopf an Candys Schulter gelehnt.


  »Bin gleich wieder da«, sagte Neal.


  Er ging zur Telefonzelle, rief die Auskunft an und ließ sich die Nummer der Redaktion des Top Drawer Magazine geben. Eine genervte Mitarbeiterin in der Zentrale erklärte ihm, dass samstags niemand im Büro sei, schon gar nicht Mr Scarpelli.


  »Machen Sie Ihren Job eigentlich gerne?«, fragte Neal.


  Die Mitarbeiterin versicherte ihm, dass sie ihn sehr gerne mache – sofern man von den bescheuerten Anrufen absah, die sie hin und wieder entgegenzunehmen hatte.


  »Dann schlage ich vor, dass Sie sich überlegen, wie Sie Ron Scarpelli jetzt sofort ans Telefon bekommen und ihm mitteilen, dass Walter Withers noch genau dreißig Minuten lang unter zwei null fünf fünf fünf fünf drei vier vier sechs zu erreichen ist.«


  Die Mitarbeiterin fragte ihn, ob er noch alle Tassen im Schrank habe.


  Neal meinte, vermutlich nicht, aber sie könne es ja drauf ankommen lassen und ausprobieren, was geschah, falls doch. Er legte auf. Karen stieg aus dem Jeep und kam zu ihm.


  »Willst du was aus dem Laden?«, fragte sie.


  »Kaffee wäre super«, erwiderte er. »Und vielleicht kannst du was zu essen für unterwegs kaufen. Die Haynes-Schwestern werden Hunger haben, sollten sie sich je entschließen, noch mal aufzuwachen.«


  Weiße Weihnachten war einer von Karens absoluten Lieblingsfilmen. Sie würde ihn sich sogar an einem Augustnachmittag bei vierzig Grad im Schatten angucken.


  Sie holte ihm einen Donut und einen schwarzen Kaffee aus dem Laden, und er staunte, wie gut beide schmeckten, während er an der Telefonzelle stehenblieb und wartete. Zwanzig Minuten später klingelte es.


  »Walter?«, fragte Ron Scarpelli. »Wo zum Teufel steckst du? Hast du Polly gefunden?«


  Neal legte auf.


  Entweder Walter Withers hatte eine extrem ausgefuchste Tarnung, oder der Killer hatte ihn benutzt.


  Neal hatte mal von einem Auftragskiller gehört, der sich selbst zunächst im Hintergrund hielt und andere vorschickte, die das Opfer für ihn aufscheuchten. Erst dann griff er selbst ein. Eigentlich hatte er das für ein Märchen gehalten, sagenumwobene Superkiller aus der Unterwelt entpuppten sich häufig als Hirngespinste. Gerüchten zufolge hatte der Kerl sogar eine Art Künstlernamen, so wie Boxer sie sich zulegten.


  Wie lautete der noch?


  Neal stieg wieder in den Wagen und bog nach rechts ab.


  »Neal, du fährst Richtung Las Vegas«, sagte Karen.


  »Ich weiß.«


  »Die Hälfte aller Mafiosi lebt in Vegas und die andere Hälfte macht dort Urlaub! Warum zum Teufel …«


  »Das ist neutraler Boden. Solange die Touristen sich sicher fühlen, lässt sich dort viel Geld verdienen. Deshalb gibt es in Las Vegas jede Menge Mafia, aber keine Mafiamorde.«


  Er war ungefähr fünf Minuten gefahren, als ihm der Name des legendären Killers wieder einfiel. Overtime … Verlängerung. In der Verlängerung gilt das K.-o.-System.


  Von wegen k.o., du kannst mich mal. Das wird mindestens ein Unentschieden.


  Jack Landis stand auf der Terrasse und blickte über die große Familien-Piazza, die das Zentrum von Candyland bildete. Ganz hinten ragten die Rohbauten der Ferienwohnungen, der Candy Club Condos, unregelmäßig empor.


  »Ich habe eine Vision«, sagte er.


  »Wer turnt da auf der Wasserrutsche rum?«, fragte Joey. Zu seiner Linken erhob sich das riesige Gerüst.


  Jack drehte sich um und erblickte in zirka dreißig Metern Höhe einen kleinen Mann auf einer Plattform.


  »Das ist bloß der alte Musashi«, sagte er.


  »Wer ist das?«, fragte Joey. Er konnte es nicht leiden, wenn sich Leute, die nicht für ihn arbeiteten, auf der Baustelle herumtrieben. Jederzeit war’s möglich, dass eine Leitersprosse brach, eine Mauer einstürzte oder sonst etwas passierte.


  »Das ist der Ingenieur, der das Scheißding entworfen hat«, sagte Jack. »Candice hat mal gehört, die Japaner könnten am besten mit Wasser umgehen. Hat was mit Zen zu tun, glaube ich.«


  »Ach.«


  »Er war mal Kamikaze-Pilot«, setzte Jack hinzu. »Willst du nicht wissen, was ich für eine Vision habe?«


  Joey wollte nicht wissen, was Jack Landis für eine Vision hatte. Joey vermutete, dass es mit Jack Landis’ Visionen schon bald vorbei sein würde. Sofern Polly nicht schlau genug war, den Mund zu halten, was wenig wahrscheinlich schien, würden alle Nachmittagszeitungen über den gescheiterten Mordanschlag berichten.


  Dann war Jack der Hauptverdächtige – was Joey recht sein sollte, aber er musste schnell Vorbereitungen treffen, um Jack möglichst viel Geld aus der Tasche zu ziehen, solange es noch etwas zu ziehen gab.


  »Was hattest du für eine Vision?«, fragte Joey und verdrehte die Augen Richtung Harold.


  Jack guckte verträumt.


  »Ich sehe tausende glückliche Menschen auf der großen Piazza«, sagte Jack. »Jeder hat ein Jack-und-Candy-Souvenir gekauft. Dort hinten sehe ich zu hundert Prozent ausgebuchte Ferienwohnungen und eine lange Warteliste. An den Fahrgeschäften, den Imbissständen, überall stehen die Menschen Schlange … Scheiße, am Eingang natürlich auch.«


  Und ich sehe Menschen Schlange stehen, die dir den Arsch aufreißen wollen, dachte Joey, wenn wir Polly nicht schnell zu fassen bekommen.


  »Ich habe auch eine Vision«, behauptete Joey.


  »Nein, kommt nicht in Frage, wir benennen die Wasserrutsche nicht nach dir«, wehrte Landis ab.


  »Ich habe eine Vision von einem schrecklichen nächtlichen Feuer«, sagte Joey. »Die Wasserrutsche stürzt ein, und von den Ferienwohnungen bleiben nur noch ausgebrannte Mauern zurück. Candyland ist ein riesiges schwarzes Ödland.«


  Jack drehte sich um und sah ihn an.


  »Dein Plan ist wohl nicht aufgegangen, was?«, fragte Jack.


  »Bauversicherung, Jack«, sagte Joey. »Wir leben in einem wunderbaren Land.«


  »Brandstiftung?!«


  »Nennen wir’s geplante Selbstentzündung.«


  »Candyland soll der größte Vergnügungspark der Welt werden!«, brüllte Jack. »Du bräuchtest einen ganzen verfluchten Tanker voll Benzin, um das alles hier abzufackeln!«


  »Oder ein paar Leute aus Louisiana«, sagte Joey.


  »Wir haben die besten feuerbeständigen Materialien benutzt …«


  Joey schüttelte den Kopf. »Haben wir nicht.«


  »Nein?«


  »Wir haben die besten feuerbeständigen Materialien berechnet«, erklärte Joey. »Benutzt haben wir den billigsten Mist, der sich auftreiben ließ.«


  »Und die Hälfte war sowieso geklaut«, setzte Harold hinzu.


  »Du hast einen ordentlichen Abschlag kassiert, Jack«, sagte Joey.


  »Ich dachte, ihr habt nur bei den Lohnkosten übertrieben«, stöhnte Jack.


  »Nicht nur da«, erwiderte Joey.


  Jack drehte sich um und stierte auf die Piazza. Sein Traum verwandelte sich in einen Alptraum.


  »Das alles würde keine Sicherheitsinspektion überstehen?«


  Joey und Harold krümmten sich vor Lachen.


  »Scheiße«, nuschelte Jack.


  Joey legte ihm seine große Pranke auf die Schulter.


  »Keine Sorge«, sagte Joey. »Wir holen uns einen fetten Scheck von der Versicherung, und dann bauen wir alles wieder auf.«


  Alles noch mal von vorne?, dachte Jack.


  Wäre schön, wenn man alles noch mal von vorne machen könnte.
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  Las Vegas, dachte Neal, bezahlt von Verlierern, damit andere sich wie Gewinner fühlen.


  Er überquerte das Viadukt über dem elektrischen Lavastrom, schlängelte sich zwischen heißen Quellen hindurch und an drei Streitwagen vorbei zur Rezeption. Die Lobby des Die letzten Tage von Pompeji Resort Hotels war voller Touristen, Tagungsteilnehmer und Zocker.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann am Empfang mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass er dies für ausgeschlossen hielt. Der junge Mann trug eine schlichte weiße Toga mit einem Stoffgürtel, die ihn als »Haussklaven« zu erkennen gab.


  »Mr Heskins«, sagte Neal. »Ich habe zwei aneinandergrenzende Zimmer reserviert.«


  Der Haussklave klapperte auf den Tasten seines Computers herum.


  »Nichts zu finden«, sagte er.


  »Thomas Heskins«, präzisierte Neal. »Ich habe bereits vor Monaten reserviert.«


  Mehr Tastengeklapper.


  »Sie sind nicht drin«, sagte er mit der kaum verhohlenen Freude desjenigen, der die Macht hat. »Und ich fürchte, wir sind vollständig ausgebucht. Die Tagung, wissen Sie.«


  »Ich weiß, deshalb sind wir ja hier.«


  Neal, Polly und Candy hatten in einem kleinen Motel nördlich von Vegas gewartet, während Karen die Lage gepeilt hatte. Sie war mit der Information zurückgekehrt, dass der Erotikfilm-Verband seine Jahreskonferenz im Die letzten Tage von Pompeji abhielt.


  Für einen Mann, der mit drei Frauen unterwegs war, schien dies eine ausgezeichnete Tarnung.


  »Sie müssen mich finden«, fuhr Neal fort. »Tommy Heskins? Moonlight Productions?«


  Der Sklave schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


  »Der Swinger Ringer?«, fragte Neal. »Swinging in the Rain? Tagebuch einer Swingerin? Ich hab die Swinger-Reihe gedreht.«


  »Sie haben Swinging in the Rain gedreht?«, fragte der Sklave voller Bewunderung.


  »Haben Sie’s gesehen?«, fragte Neal.


  »Na klar«, erwiderte er.


  Wirklich? Ich dachte, ich hätte mir den Film nur ausgedacht.


  »Ich besorge Ihnen Fotos«, versprach Neal und warf einen Blick auf das Namensschild des jungen Mannes: Atticus.


  »Eigentlich heiße ich Bobby.«


  Eine große Frau in einer schulterfreien Toga schob Neal ein Tablett mit Getränken vor die Nase.


  »Ambrosia aufs Haus?«, fragte sie.


  Neal nahm eine Bloody Mary und bedankte sich, dann wandte er sich wieder an den Mann. »Bobby, kannst du mir helfen?«


  »Wir halten immer ein paar Zimmer für besonders wichtige Gäste frei …«, erklärte Bobby zögerlich.


  »Eins ist für meine Frau und mich. Das andere für zwei meiner besten Darstellerinnen«, behauptete Neal augenzwinkernd.


  »Waren die auch in Swinging mit dabei?«


  »Erinnerst du dich an die Szene im Schlauchboot?«


  Bobby widmete sich erneut dem Computer.


  »Wie möchten Sie bezahlen, Sir?«


  Neal öffnete Withers’ Aktenkoffer.


  »Bar«, sagte Bobby und tippte weiter. »Ich brauche Namen für das zweite Zimmer, Sir.«


  Hätte ich mir denken können. Ich wünschte, ich hätte mir welche überlegt.


  »Amber Flame und … Desire«, sagte er, weil ihm nichts besseres einfiel.


  »Einfach nur Desire?«, schluckte Bobby.


  »Reicht das nicht?«, erwiderte Neal mit einem, wie er hoffte, vielsagenden Zwinkern.


  Bobby schloss die Anmeldung ab und überreichte Neal vier Schlüsselkarten.


  Jetzt muss ich nur noch Amber und Desire nach oben schmuggeln, dachte Neal.


  Bobby begrüßte bereits den nächsten Gast: »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Ron Scarpelli, Top Drawer Magazine«, sagte dieser, während Neal augenblicklich die Ohren spitzte und sich um hundertachtzig Grad drehte. »Ich bekomme doch den vergünstigten Tarif für Tagungsteilnehmer, nicht wahr?«


  Oder ich springe am besten gleich in glühendheiße Lava, dachte Neal.


  Walter Withers hatte kein Glück.


  Er verlor auf der einundzwanzig – oder der »XXI«, wie es im Vesuv-Salon hieß –, am Würfeltisch in der Lavagrube verbrannte er sich die Finger an der VII und wurde von einem unbarmherzigen Gladiator mit drei Königen in der Poker-Arena des Kolosseums in Grund und Boden gestampft.


  Anstatt Ron Scarpellis fünfzigtausend zurückzugewinnen, verlor er das Wenige, das er noch in der Tasche hatte, schöpfte sowohl seine Visa- wie auch seine Mastercard bis zum Limit aus und wurde von der Frau an der AmEx-Hotline ausgelacht, als sie ihm auf seine Nachfrage hin versicherte, dass er keinen weiteren Kredit bekäme. Wenn er nicht bis Mittag irgendwoher Geld auftrieb, würde er auch das Hotel nicht bezahlen können.


  Es war sein letzter Tag in Pompeji.


  Walter hockte in einer Telefonzelle und dachte über die verlorenen Spiele nach. Dann wählte er die Nummer von Sammy Black. Der musste für ihn setzen, San Diego würde ihn bestimmt nicht im Stich lassen.


  Eine Automatenstimme erklärte ihm, die Nummer sei nicht mehr vergeben.


  Seltsam, dachte er. Hoffentlich war Sammy nicht verhaftet worden.


  Dann rief er im Blarney Stone an und hörte mit großer Erleichterung Arthurs vertraute Stimme.


  »Walter! Was treibst du?«


  Herzlichkeit wirkte doch gleich so erfrischend.


  »Alles gut, Arthur, alles gut. Hör mal, ich wollte gerade Sammy anrufen, aber der ist abgemeldet, ›kein Anschluss unter dieser Nummer‹.«


  Arthur reagierte ungewohnt wortkarg.


  »Äh, Walt, ich dachte, du wüsstest das«, sagte er.


  »Woher soll ich das wissen?«


  Weil du ihn abgemeldet hast, dachte Arthur. Aber er sagte: »Walter, Sammy ist tot, schon vergessen?«


  »Tot! Gütiger Gott, wie ist das denn passiert?«


  Jetzt begriff Arthur und war beleidigt. Withers rief an, um sich zu versichern, dass er sein Alibi stützte.


  »Hier kam einer in die Bar spaziert und hat ihn abgeknallt«, sagte Arthur. »Chick gleich mit.«


  Walter Withers war geschockt. Die Gewaltbereitschaft in New York hatte wirklich in einem ganz und gar unerträglichen Maß zugenommen.


  »Wer macht denn so was?«, fragte Withers.


  »Keine Ahnung«, meinte Arthur betont spitz. »Ich war auf dem Klo.«


  »Wie traumatisch für dich, Arthur.«


  Arthur legte auf und dachte, Walter Withers sei doch wirklich ein kaltblütiger Dreckskerl.


  Walter legte auf und versuchte es bei Gloria. Vielleicht hatte sie ja was von Polly gehört. Wenn er Pollys Spur nur wieder aufnehmen konnte, würde es ihm bestimmt gelingen, Scarpelli zu überreden, ihm noch einmal einen Vorschuss zu geben.


  »Hi!«, sagte Gloria freundlich.


  »Hallo«, erwiderte Withers.


  »Leider kann ich Ihren Anruf nicht persönlich entgegennehmen«, fuhr Glorias Stimme fort, »bitte hinterlassen Sie eine Nachricht gleich nach dem Piep.«


  »Gloria, ich bin’s noch mal, Walter. Ich hab mich gefragt, ob du was von unserer Freundin gehört hast. Ruf mich bitte im Pompeji in Vegas an. Bitte.«


  Er legte auf und spazierte in die Lobby, um noch einen Gratisdrink abzustauben.


  Langsam pirschte er sich an eine der phantastischen Showgirls in den freizügigen Togen heran und bemühte sich, ihr nicht auf die Brüste zu starren, während er sie um einen Drink bat. Sie beäugte ihn misstrauisch und fragte: »Sind Sie Tagungsteilnehmer?«


  »Selbstverständlich.«


  »Jeder Gast bekommt maximal drei Freigetränke«, sagte sie. Dann sah sie sein enttäuschtes Gesicht und setzte hinzu: »Ich kann Ihnen einen ›Göttertrank der Jungfrauen‹ geben, das ist Tomatensaft. Wir haben viele Straight-edge-Anhänger hier, vielleicht sollten Sie’s auch mal damit versuchen.«


  Withers betrachtete tieftraurig den Gemüsetrank. »Was soll ich damit?«, fragte er. »Es dem Vulkan opfern?«


  »Wie?«


  »Egal.« Er seufzte. »Nein, danke.«


  »Ich war ja auch mal im Club der Feuchtfröhlichen, aber inzwischen geht für mich nichts über Kiba«, vertraute sie ihm an.


  Er glotzte ihr jetzt unverwandt in den Ausschnitt und sagte: »Kiba muss ein sehr glücklicher Mann sein.«


  Sie sah sich kurz um und reichte ihm ein echten Drink.


  »Du bist sehr nett zu mir, Calpurnia«, sagte Withers.


  »Heute Abend findet ein Treffen im Sandalensaal statt«, flüsterte sie. »Das solltest du dir mal ansehen.«


  »Gehst du mit Kiba hin?«


  »Bist ein komischer Kauz«, sagte sie und ging weiter, um andere Umstehende mit ihrer Gastfreundschaft zu erfreuen.


  »Ein echter Spaßvogel«, pflichtete ihr Ron Scarpelli bei. »Wo ist mein Geld?«


  »Ron!«, rief Withers.


  »Für dich immer noch ›Mr Scarpelli‹«, knurrte Ron. Er war geschäftsmäßig gekleidet − weißer Dreiteiler, schwarzes, oben offenes Seidenhemd, Goldkette und weiße Halbschuhe, keine Socken.


  Ms Haber im weißen Schlauchoberteil und weißer weiter Hose hing an seiner Schulter wie eine erotische Bergkulisse.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Withers.


  »Was ich hier mache?«, schrie Ron. »Was machen Sie hier! Sie sollen Polly Paget suchen!«


  Einige der Umstehenden drehten ihre Köpfe in ihre Richtung. Ms Haber schob die beiden Männer zu einer Bank hinter einer riesigen Palme.


  Was Withers wertvolle Sekunden zum Nachdenken verschaffte. Jetzt gab es nur eins: lügen.


  »Bin dabei«, sagte er leise und beugte sich näher an Scarpelli heran. »Sie ist hier.«


  »In Vegas?«


  Bis sich die Balken biegen.


  »In diesem Hotel.«


  »Haben Sie deshalb angerufen?«


  Hab ich deshalb angerufen? … Hab ich angerufen? … Wieso angerufen?


  »Natürlich«, sagte Withers.


  Scarpelli beugte sich weiter zu ihm vor. Der Geruch nach Hochprozentigem war überwältigend.


  »Wieso haben Sie aufgelegt?«, fragte er.


  »Ich hätte sie fast verloren«, sagte Withers. »Musste weiter. Bin ihr seither auf der Spur und konnte mich nicht mehr melden. Deshalb sehe ich auch so aus …«


  »So beschissen?«


  »Genau.«


  »Das denken Sie sich doch aus«, warf ihm Scarpelli vor.


  »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Withers.


  »Ron«, sagte Ms Haber, »Wenn sie hier im Hotel ist, unterschreibt sie am Ende einen Vertrag bei den Kollegen vom Film.«


  Scarpelli wirkte aufrichtig beunruhigt.


  »Hardcore?«, fragte er. »Das wäre ein entsetzlicher Fehler. Wir zahlen ihr für eine Doppelseite mehr, als sie mit einem Dutzend Filme verdient!«


  »Hier sind auch alle großen Zeitschriften vertreten«, warnte ihn Ms Haber.


  »Scheiße«, sagte Scarpelli. »Walt, wir müssen handeln. Wo ist sie?«


  Wo ist sie …? Wo ist sie …?! Mal sehen … Wo könnte sie sein?


  Polly Paget kniete auf dem Vordersitz des Laredo und legte letzte Hand an Candy Landis’ Make-up.


  Dann prüfte sie ihr Werk mit kritischem Blick und verkündete: »Nicht mal deine Mutter würde dich erkennen.«


  Candy guckte in den Rückspiegel.


  »Und wenn, würde sie auf der Stelle einen Herzinfarkt erleiden«, sagte Candy. »Ich seh aus wie eine Nutte.«


  »Besser«, sagte Polly.


  Polly dagegen sah mit ihrer neuen Kurzhaarfrisur und dem ungeschminkten Gesicht zum »University of Nevada«-Sweatshirt, der Jogginghose und den Tennisschuhen aus wie eine Gymnastiklehrerin.


  Neal klopfte an die Scheibe, und Karen machte die Tür auf.


  »Okay«, sagte Neal. »Wir sind verheiratet.«


  »Wir checken in ein Hotel ein und tun so, als seien wir verheiratet? Wie süß.«


  »Wer bin ich?«, fragte Candy.


  Neal betrachtete die Moderatorin von Familienzeit mit Jack und Candy mehrere Sekunden lang, bis er den Mut fand zu antworten: »Desire.«


  »Verzeihung, wer?«


  »Eine Pornodarstellerin«, erklärte Neal. »Du übrigens auch, Polly.«


  »Na schönen Dank auch.«


  »Eine Pornodarstellerin?«, wiederholte Candy mit weit aufgerissenen Augen. »Neal, ich weiß nicht, ob ich …«


  »Nur für den Computer«, versicherte er ihr.


  »Bin ich nicht ein bisschen zu alt dafür?«


  »Man ist immer so alt wie man sich fühlt«, sagte Polly. »Wie heiße ich?«


  »Amber Flame.«


  »Amber Flame?«


  »Ich will nichts hören.«


  Neal holte das Gepäck hinten aus dem Laredo.


  »Polly«, sagte er, »nimm die Sonnenbrille ab. Wer in geschlossenen Räumen mit Sonnenbrille rumläuft, wird immer zweimal angeguckt, und das wollen wir vermeiden. Wir gehen rein, steigen in den Fahrstuhl und verschwinden in unsere Zimmer. Und bitte keine Tricks, versucht nicht, besonders unauffällig zu wirken. Fragen?«


  Polly fragte: »Wieso kann ich nicht Desire sein und sie Amber Flame?«


  »Hat sie rote Haare?«


  »Kann ja noch werden«, sagte Polly.


  »Wird aber nicht«, sagte Candy. »Die sind doch nackt in diesen Filmen, oder?«


  »Nicht ganz, die Schuhe lassen sie manchmal an«, sagte Polly.


  »Du hast so was schon mal gesehen?«, quietschte Candy.


  »Na klar, du nicht?«


  »Nein!«


  »Will vielleicht jemand eine Tasche nehmen?«, fragte Neal. »Mrs Heskins? Amber? Desire?«


  »Wo hast du diese Filme denn gesehen?«, fragte Candy auf dem Weg zum Fahrstuhl.


  »Wenn du’s wirklich wissen willst, Jack hat mich losgeschickt, damit ich welche ausleihe. Selbst wollte er nicht, aus Angst, erkannt zu werden«, erwiderte Polly.


  »War dir das peinlich?«


  »Gucken oder ausleihen?«, fragte Polly.


  »Ausleihen.«


  »Nein«.


  »Gucken?«, fragte Candy.


  »Ähhh … nein.«


  Candy kehrte zu ihrer Talkshow-Stimme zurück: »Fandest du’s erregend?«


  Polly dachte eine Weile darüber nach.


  »Mir haben die Klamotten gefallen«, sagte sie.


  Ist ja super, dachte Neal. Der junge Mann an der Rezeption ist großer Fan von Filmen, die’s gar nicht gibt. Ein Tittenblattmogul bezahlt Leute, um eine Frau aufzuspüren, die sich ihre Modetipps aus Pornos holt, und ich verstecke sie mit dem Geld des Tittenblattmoguls.


  »Desire und Amber Flame«, sagte Karen und hatte sichtlich Spaß dabei. »Wie soll ein einfaches Mädchen wie ich jemals verstehen, was im Kopf des Mannes vor sich geht, der das Bett mit mir teilt?«


  »Ich musste mir ganz schnell was einfallen lassen«, sagte Neal.


  »Dann entstammt das also deinem Unterbewusstsein. Interessant.«


  »Halt die Klappe.«


  »Hast du eigentlich einen Plan, oder überlegst du dir alles ganz spontan?«


  »Ich hab einen Plan«, erwiderte Neal.


  Den ich mir mehr oder weniger spontan überlege, ergänzte er im Stillen.


  »Sie hat unter falschem Namen eingecheckt«, sagte Withers.


  »In welchem Zimmer? Unter welchem Namen?«, fragte Ron Scarpelli. Er klang wie ein Streifenhörnchen auf Koffein.


  Withers sah drei muskelbepackte Gladiatoren an sich vorbeiziehen. Er wartete, bis sie außer Hörweite waren. Er hätte auch gewartet, bis sie die Stadt verlassen hatten, wenn er es sich hätte erlauben können, aber Scarpelli kaute bereits auf seinem Goldkettchen herum.


  »Ich habe mit meiner Informantin vereinbart, dass wir telefonieren«, sagte er. »Sie kennt die Zimmernummer und den Namen.«


  »Wer ist Ihre Informantin?«, fragte Ron.


  Withers betrachtete den Anhänger, der Scarpelli aus dem Mund hing: ein kleines goldenes Löffelchen.


  Withers erwiderte: »Ich kann meine Quelle nicht preisgeben.«


  »Das können Sie schon, wenn Sie sie von meinem Geld bezahlen.«


  »Und wenn Sie festgenommen werden?«, fragte Withers. »Was dann?«


  »Festgenommen? Sind Sie besoffen, oder was?«


  »Das ist jungfräuliches Ambrosia«, erklärte er. »Ich ermittle verdeckt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Ms Haber schob sich auf die Bank und wisperte Scarpelli eindringlich ins Ohr: »In der Lobby erzählt man sich, Tommy Heskins sei mit irgendeiner großen Nummer hier. Ist in aller Munde.«


  »Wer ist Tommy Heskins?«


  »Die Swinger-Reihe, Ron?«, half ihm Ms Haber auf die Sprünge. Bis vor drei Minuten hatte sie selbst noch nie etwas von der Swinger-Reihe gehört, aber da alle davon redeten, betrachtete sie es als ihre Pflicht, ihren Chef auf dem Laufenden zu halten.


  »Scheiße«, erwiderte Ron. Er hatte noch nie von Heskins oder seinen berühmten Swingerfilmen gehört, aber er wollte vor Ms Haber nicht unhip wirken. »Der hat Saft!«


  »Und wie«, stimmte Ms Haber zu.


  »Tomatensaft«, präzisierte Withers, der auch etwas zum Gespräch beitragen wollte.


  »Walt, häng dich ans Telefon, sprich mit deiner Informantin«, befahl Ron und vergaß selbst in einem Krisenmoment wie diesem nicht, Autorität in seine Stimme zu legen. »Wir brauchen den Namen und die Zimmernummer, und zwar pronto! Haber, finde heraus, wo Heskins wohnt, damit wir ihn im Auge behalten können!«


  Ms Haber eilte davon, um den Rezeptionisten zu bezirzen.


  Withers setzte sich auf die Bank, um auszutrinken.


  »Worauf warten Sie?«, fragte Ron.


  Weiß nicht so genau, dachte Withers, aber wahrscheinlich darauf, dass Gloria in Begleitung eines Herrn, den sie in irgendeiner Bar aufgelesen hat, zur Samstagsmatinee nach Hause schwankt.


  Im Zimmer gab es natürlich Lavalampen, dazu glänzende rote Vorhänge und eine rote Überdecke auf dem großen runden Bett. Der Teppichboden war steingrau und rotgesprenkelt, die Tapete schwarz mit roten und grauen Tupfen.


  Das Waschbecken im Badezimmer war schwarz, ebenso die in den Boden eingelassene Wanne mit Massagedüsen und die Dusche. Die Armaturen waren aus falschem Gold.


  »Anscheinend soll suggeriert werden, dass ein unmittelbar bevorstehender Tod in flüssiger Lava aphrodisierend wirkt«, sagte Karen. »Merkst du schon was?«


  »Nein«, erwiderte Neal.


  »Ich auch nicht.«


  Es klopfte.


  »Kommt rein!«, rief Karen.


  »Unser Zimmer ist der Hammer!«, zwitscherte Polly. »Und eures auch!«


  Candy verzog das Gesicht hinter ihrem Rücken.


  »Okay«, sagte Neal, »jetzt kommen die Regeln. Im Prinzip seid ihr hier Gefangene, meine Damen. Ihr geht nicht an die Tür. Telefonieren ist tabu.«


  Dabei sah er insbesondere Polly an, die ihm ohne jegliches Schuldbewusstsein ins Gesicht blickte.


  Neal fuhr fort: »Alle Mahlzeiten kommen vom Zimmerservice. Karen oder ich rufen an und bestellen. Wenn bei euch sauber gemacht wird, kommt ihr zu uns rüber. Wenn bei uns sauber gemacht wird, umgekehrt. Sollte es unerwartet an der Tür klopfen, verzieht ihr euch ins Badezimmer. Noch Fragen?«


  »Wann gehen wir zocken?«, fragte Polly.


  »Ich glaube, ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt«, erwiderte Neal. »Ihr werdet diese beiden Zimmer nicht verlassen.«


  »Wie lange?«, fragte Polly.


  »Für immer«, sagte Neal. »Ihr bleibt hier, bis euer letztes Stündlein geschlagen hat.«


  Oder wir entdeckt werden, was auf dasselbe hinausläuft. In einer Stadt, in deren Hotels strengere Sicherheitsmaßnahmen gelten als in israelischen Linienflugzeugen und in der sowohl die Mafia wie auch das FBI den Flughafen rund um die Uhr überwachen lässt, muss uns ja jemand finden. Aber hoffentlich nicht, bevor wir einen Deal ausgehandelt haben.


  »Für die Dauer dieser Geduldsprobe«, verkündete Neal, »werden wir Polly Pagets Fortbildung weiter vorantreiben. Ich sage bewusst wir, weil ich hoffe, dass ihr anderen beiden eure Talente ebenfalls dieser Herkulesaufgabe widmen werdet.«


  »Du nimmst mich aufs Korn, oder?«, fragte Polly.


  »Besser ich als der Kerl mit der Skimaske«, erwiderte Neal.


  »Ich habe eine Frage«, sagte Candy. Sie hatte sich das Make-up aus dem Gesicht gewaschen, neu geschminkt, und wirkte wieder so züchtig wie eh und je. »Was denkst du, falls du überhaupt darüber nachdenkst, was mit meinem Ehemann geschehen soll? Ich meine, anscheinend sind wir durch die Sache mit dem Killer in die Defensive geraten. Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich wäre lieber in der Offensive. Wann kehren wir dorthin zurück?«


  Neal sah auf die Uhr.


  »Jetzt sofort«, sagte er. »Polly, ich möchte, dass du doch noch einmal telefonierst.«


  »Was willst du trinken, Süßer?«, fragte Gloria. Sie beugte sich vor, um ihrem Gast einen Ausblick auf die bevorstehenden Attraktionen zu gewähren.


  »Einen Scotch, bitte«, sagte Joe Graham, betrachtete ihre Brüste, und fragte sich, ob die Gläser sauber waren. Die Frau machte einen ziemlich schlampigen Eindruck. Das taten allerdings die meisten Frauen, die man samstagnachmittags um halb zwei im Blarney Stone abschleppen konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie eine Treppe herunterschwebten wie Loretta Young, war eher gering.


  Andererseits sah er vermutlich selbst auch nicht mehr so heiß aus, nachdem er die halbe Nacht im Flugzeug verbracht hatte.


  Die Wohnung ist ein einziges Durcheinander, dachte Joe, während Gloria in der Küche Getränke einschenkte. Der Teppich müsste mal eingeschäumt und das Sofatischchen abgestaubt werden, und dem verblichenen Bild von Bobby Kennedy hätte ein bisschen Glasreiniger gutgetan. Außerdem ist das Zimmer überheizt, und es stinkt nach abgestandenem Zigarettenrauch.


  Graham sah auf die Uhr. Er war spät dran. Kein Wunder, schließlich hatte er schon lange keine Frau mehr angegraben.


  »Hey, Gloria, vergiss die Drinks, hm?«


  »Was ist, Joe? Hast du’s eilig, oder hast du Angst, dass dein Spargel schrumpft?«


  Mein Spargel? Nichts wie weg.


  »Ich hab mich gefragt, ob du in letzter Zeit mal was von Walter Withers gehört hast.«


  Kurz hielt sie über dem Glas inne, dann entspannte sie sich, schenkte weiter ein und lächelte.


  »Du kennst Walter?«, fragte sie.


  »Aus der Versicherungsbranche«, erwiderte Joe. »Wenn Forderungen gestellt werden, von denen wir denken, sie könnten nicht ganz koscher sein, rufen wir einen wie Walter an. Deshalb weiß ich auch, dass er öfter mal in der Kneipe ist.«


  Sie kam aus der Küche, setzte sich, schlug die Beine übereinander und zeigte dabei möglichst viel davon.


  »Ich glaube nicht, dass Walter heutzutage noch viele Anrufe bekommt«, sagte sie. »Dafür hängt er umso öfter in der Kneipe rum.«


  »Kann sein.«


  »Wenn man mit dem Alkohol nicht mehr klarkommt …«, fuhr Gloria fort, ließ den Gedanken aber unvollendet.


  Graham griff ihn auf.


  »Dann hast du tatsächlich was von ihm gehört?«


  Sie öffnete ein kunstledernes Zigarettenetui, nahm eine Winston mit Filter heraus und wartete, dass er sie ihr anzündete. Als er es nicht tat, zuckte sie mit den Schultern und griff nach dem Feuerzeug in ihrer Handtasche. Joe sah, wie sie erkannte, dass etwas nicht stimmte, es sich aber nicht anmerken lassen wollte.


  »Vor ungefähr einer Woche war ich mal wieder was mit ihm trinken«, sagte Gloria. »Wollen wir über mich und Walter sprechen? Oder lieber über dich und mich?«


  »Als du Walt vor einer Woche gesehen hast«, sagte Joe, »habt ihr da auch über deine Freundin Polly gesprochen?«


  »Wer bist du?«


  »Habt ihr?«


  »Vielleicht.«


  Das Telefon klingelte. Sie zündete ihre Zigarette an und machte keinerlei Anstalten abzuheben.


  Joe ging ans Fenster, öffnete es und sog die frische Luft ein. Das hatte er Neal immer beigebracht – wenn du die Sache an dich reißt, dann richtig. Schaff dir deinen eigenen Raum – dann führt das eine zum anderen. Bei Vernehmungen war das genauso. Wenn man jemanden eine große hässliche Kröte schlucken lassen wollte, verabreichte man sie ihm am besten in kleinen Häppchen.


  »Hab nichts dagegen, wenn du nicht ans Telefon gehen willst«, sagte Graham. »Der Anrufbeantworter ist eingeschaltet, wir hören es uns zusammen an.«


  Sie beugte sich rüber, wollte ihn ausschalten. Graham packte ihre Hand und zwang sie, den Hörer abzunehmen.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Hi, ich bin’s«, erwiderte Polly.


  »Mädchen, wie geht’s dir?«


  »Gut, aber ich hab Angst. Jemand hat versucht, mich umzubringen.«


  »O Gott!«


  Sie wirkt überrascht, dachte Graham.


  »Gloria, pass auf, ich will, dass du weißt, wo ich bin – falls mir was passiert. Ich bin im Bluebird Motel in Sparks, Nevada. Zimmer eins-null-drei.«


  »Hab’s aufgeschrieben, Kleines. Hör mal, vielleicht solltest du die Polizei einschalten.«


  »Nein!«


  »In Ordnung, Mädchen. Melde dich bald wieder, ja?«


  Gloria legte auf und sah Graham an.


  »Ich hab dich mitgenommen, weil ich dachte, wir könnten ein bisschen Spaß zusammen haben«, sagte sie. »Dafür ist es noch nicht zu spät …«


  »Du bist eine attraktive Frau, und ich fühle mich sehr zu dir hingezogen«, log Graham. »Leider haben wir ein Problem, um das wir uns kümmern müssen.«


  »Was für eins?«, fragte Gloria.


  Jetzt wirkte ihr Blick ängstlich. Er setzte sich neben sie auf die Couch.


  »Was bist du Joey Beans schuldig?«, fragte er.


  Ja, das ist es, dachte Graham. Ich seh’s in deinen Augen.


  Gloria sagte: »Ich wusste nicht, dass er sie umbringen will.«


  »Nein, du hast gedacht, er will ihr Rosen schicken«, sagte Graham. »Wusste Walt von dem Mordanschlag?«


  Sie lachte. »Walt! Walt hat geglaubt, er soll sie überreden, sich für eine Zeitschrift auszuziehen.«


  »Dann war er ein Lockvogel.«


  »Wer bist du?«


  »Ein Freund der Familie«, erwiderte Graham. »Also, wirst du jetzt das einzig Anständige machen, Gloria?«


  Sie nahm noch einen kurzen Zug von ihrer Zigarette, dann antwortete sie: »Wenn ich wüsste, was das ist.«


  Graham reichte ihr den Hörer. »Ruf an.«


  »Du machst Witze.«


  »Ja, ich bin Komiker«, sagte Graham. »Ruf an. Und denk dran, Joey Beans kann dich hier oben nicht beschützen.«


  Sie nahm den Hörer und wählte.


  »Hallo, Harold?«, sagte sie. »Schreib mit.«


  Nachdem sie Pollys neuen Aufenthaltsort durchgegeben hatte, sagte Graham: »Ich bin neugierig. Wie viel warst du Joey Beans schuldig? Was ist das Leben einer Freundin heutzutage wert?«


  Das Telefon klingelte.


  »Noch mal Glück gehabt«, sagte Gloria und wollte nach dem Hörer greifen.


  Graham schüttelte den Kopf.


  Nach dem Piep lauschten sie Walter Withers’ weinerlicher Stimme, mit der er Gloria anflehte, ihn doch endlich zurückzurufen.


  »Wenn er anruft, bist du nicht zu Hause«, sagte Graham. »Lass ihn da raus.«


  »Okay.«


  »Ich mein’s ernst.«


  »Okay, okay.«


  Sie lehnte sich auf der Couch zurück und musterte ihn.


  »Wenn du Joey noch mal anrufst, krieg ich das mit«, log Graham.


  »Kannst mir vertrauen«, sagte sie.


  Nicht, solange dein Herz schlägt, dachte Graham. Er stand auf und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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  »Mein Informant kennt die Zimmernummer noch nicht«, erklärte Withers Scarpelli, »wird sie aber bald erfahren.«


  »Wären Ärsche aus Gold, wären Paviane Milliardäre«, erwiderte Ron.


  Withers vermutete, Scarpelli habe den geschmackvollen Vergleich bei einem seiner Motivationskurse aufgeschnappt. Außerdem beschlich ihn der Verdacht, dass er selbst mit seinen Ausflüchten am Ende war, und wenn er sich jetzt nicht schnell etwas einfallen ließ, würde Scarpelli anfangen, unangenehme Fragen bezüglich seiner fünfzigtausend Dollar zu stellen.


  Die bezaubernde und tüchtige Ms Haber rettete ihn erneut, als sie, wie nicht anders zu erwarten, mit handfesten Resultaten zurückkehrte.


  »Heskins hat die Zimmer zwölfachtunddreißig und zwölfneununddreißig«, sagte sie in dem unterkühlten Tonfall, den Withers so unerklärlich erotisch fand.


  »Wir schulden Bobby am Empfang ein kostenloses Abo auf Lebenszeit.«


  »Zwei Zimmer? Wozu das denn, ist er fett?«, fragte Ron.


  »Er ist mit seiner Frau und zwei Darstellerinnen angereist«, wusste Ms Haber zu berichten. »Eine Ms Flame und eine Ms Desire.«


  Withers sah seine Chance gekommen, ein bisschen Zeit zu schinden.


  »Codenamen«, sagte er in möglichst professionellem Tonfall.


  Ron schüttelte den Kopf und sagte: »Pornonamen. Haben viele Mädchen.«


  Withers ließ nicht locker.


  »Codenamen«, wiederholte er. »Zumindest dürfte es sich lohnen, sie zu überprüfen.«


  »Und, hast du eine schlaue Idee, wie sich das bewerkstelligen lässt?«, fragte Ron.


  »Zufällig ja«, erwiderte Withers.


  Und zufällig hatte er tatsächlich eine.


  Zwei Minuten später kam Ms Haber an der Rezeption auf Bobby zu und fragte, ob er Lust auf ein Date mit Miss Juli habe.


  Karen saß auf der Bettkante und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Endlich meldete sich der für den Zimmerservice zuständige Abteilungsleiter.


  »Ja«, sagte Karen und bemühte sich, ihre Stimme sanft und gleichmäßig klingen zu lassen. »Wir haben vor anderthalb Stunden vier Vesuv-Burger mit allem bestellt. Da hieß es, das dauert vierzig Minuten. Als ich das nächste Mal angerufen habe, sollten wir noch zwanzig Minuten warten. Und jetzt will mir einer Ihrer Kollegen verklickern, die Burger würden in einer halben Stunde aufs Zimmer gebracht. Was müssen wir tun, um hier was zu essen zu bekommen?«


  Der verzweifelte Abteilungsleiter seufzte und sagte: »Wollen Sie die Wahrheit hören?«


  »Ich kann’s verkraften«, sagte Karen.


  »Das liegt an dieser Erotikfilmmesse«, sagte er, und klang den Tränen nahe. »Die Kellner bringen was aufs Zimmer und kommen nicht mehr raus.«


  »Sie machen Witze.«


  »Ich wünschte. Zwei hab ich schon gefeuert, aber was soll ich machen, alle rausschmeißen?«


  Karens Magen knurrte, und Polly hatte sich bereits die Snacks aus der Minibar einverleibt.


  »Haben Sie kein weibliches Personal?«, fragte Karen.


  »Hatten wir«, erwiderte er. »Die Hälfte von denen unterschreibt just in diesem Moment Filmverträge. Passen Sie auf, ich mach Ihnen einen Vorschlag. Der Koch soll die Burger noch mal braten, dann bring ich sie selbst rauf, okay? Ehrlich gesagt brauch ich sowieso mal eine Pause.«


  »Das ist nett von Ihnen.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte er. Doch dann geriet offenbar ein Kellner in sein Blickfeld. »Hoppla, Moment. Hier hab ich ja einen von den notgeilen Pennern. Wird gleich oben sein.«


  Karen rief ins Nachbarzimmer. »Sie kommen!«


  »Na, gut!«, erwiderte Neal. Er wandte sich wieder an Polly. »Noch mal: Das lange Ding in deinem Gesicht ist deine Nase. Die ist zum Atmen da und für alles mögliche andere, worüber wir uns jetzt aber nicht unterhalten müssen. Das ovale Ding untendrunter, in das du ständig Schokolade stopfst, ist dein Mund. Der ist zum Reden und, wie du offensichtlich weißt, auch zum Essen. Die Grundidee ist nun, beim Sprechen durch die Nase ein- und durch den Mund wieder auszuatmen. Aber erst mal runterschlucken.«


  Polly schluckte Toblerone für vier Dollar fünfzig die Tafel hinunter, atmete tief durch und sagte: »Als ich Jack Landis kennenlernte, war ich Sekretärin in seinem New Yooker Büro.«


  »Gar nicht schlecht. Aber da ist ein r in York. Versuch’s noch mal.«


  »Als ich Jack Landis kennenlernte, war ich Sekretärin in seinem New Yooker Büro.«


  »Gut. Tief durchatmen, das gibt der Stimme eine hübsche sanfte Färbung. Wenn du nicht atmest, klingst du blechern.«


  »Billig«, meinte Candy.


  »Danke, Mrs Landis«, sagte Neal. »Weiter.«


  »Isch fand …«


  »Ich fand«, verbesserte Neal sie.


  »Ich dachte, er sah gut aus, und nehme an, dass er mich auch süß fand, weil’s hat nisch lang …«


  »… denn es dauerte nicht lange …«


  »… bis eins zum anderen führte …«


  »Du hast es. Super.«


  Im Nachbarzimmer klopfte es an der Tür. Neal legte einen Finger an die Lippen, tauschte mit Karen den Platz und schloss die Verbindungstür. Dann schob er sich die Pistole hinten in den Gürtel und zog sein Jackett darüber.


  »Zimmerservice!«


  Neal öffnete die Tür und sah Walter Withers in weißer Toga und Sandalen neben einem Servierwagen stehen.


  Sie starrten einander an, dann packte Neal Walter an seinem Gewand, trat die Tür hinter sich zu und stieß ihn den Flur entlang bis in die Nische mit dem Eisautomaten. Dort presste er ihn an die Wand und schob ihm den Lauf seiner Waffe unter die Nase.


  »Du verlogener alter Säufer«, sagte Neal. »Ich sollte dich hier an Ort und Stelle erschießen.«


  »Du hast mir mein Geld geklaut«, warf ihm Withers vor.


  »Ich knall dich ab«, sagte Neal. Er hätte auch den Hahn gespannt, nur um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, aber Schusswaffen machten ihn nervös, seine Hände zitterten vom Adrenalin, und er wollte Withers ja sowieso nur in seiner Phantasie den Schädel wegpusten. »Das war das Geld, das du dafür bekommen hast, Polly in die Falle zu locken.«


  »Die Anzahlung«, erklärte Walter. »Neal, die warten unten.«


  »Und du bist hier raufgekommen, um mich zu warnen? Wie hast du uns gefunden?«


  »Reiner Zufall, ich schwör’s.«


  Neal drückte Withers den Lauf an die Wange.


  »Ich kann’s ja selbst kaum glauben«, behaupete Withers. »Aber ich hab Glück gehabt.«


  »Wieso?«, fragte Neal.


  »Du hast als Pornograph Staub aufgewirbelt, mein Junge«, sagte er. »Ich fürchte, deine Tarnung war zu gut.«


  Erst war sie zu schlecht. Dann war sie zu gut. Allmählich müsste ich doch einen Mittelweg gefunden haben.


  »Für wen arbeitest du?«, fragte Neal.


  »Top Drawer – Ron Scarpelli. Das ist sein Geld, das du geklaut hast. Neal, ich hab einen Riesenärger.«


  »Den hast du allerdings.«


  Aber mir geht’s nicht viel besser, dachte Neal, und Withers weiß das. Wenn er auspackt, haben wir in zwölf Sekunden die komplette Medienmeute am Hals. Und wir sind noch nicht so weit.


  Du musst Zeit schinden.


  »Ich gebe dir zehntausend, wenn du die Klappe hältst«, sagte Neal. »Den Rest bekommst du in zwei Tagen in New York, vorausgesetzt, alles bleibt schön ruhig.«


  »Dann komme ich gerade mal bei null raus, Neal. Ich brauche eine Aufwandsentschädigung.«


  »Du unerträgliches kleines Arschl…«


  »Junge, ich brauche was«, sagte Withers mit kampfeslustigem Funkeln in den Augen, »sonst bleibt mir keine Wahl, als meine Informationen an die Medien zu verkaufen.«


  Das würdest du ohne zu zögern übers Herz bringen, dachte Neal. Wenn du eins hättest.


  »Okay, ich leg zehn drauf, für deinen sogenannten Aufwand«, sagte Neal. »In einer Woche, nicht vorher.«


  »Zwanzig in drei Tagen.«


  »Fünfzehn in fünf.«


  »Abgemacht«, sagte Withers. »Ist mir ein Vergnügen, Geschäfte mit dir zu machen.«


  Neal steckte die Waffe wieder in seinen Gürtel und ließ Walt los.


  »Ich hol dir dein verdammtes Geld«, sagte er.


  »Das ist wunderbar, mein Junge, wunderbar«, sagte Withers und zupfte sich die Toga zurecht. »Meinst du, du könntest mir, sagen wir mal, tausend vorstrecken? Ich befinde mich finanziell in einer Zwangslage.«


  »Ich gebe dir doch schon zehntausend!«, protestierte Neal.


  »Leider muss ich diese Summe direkt an meinen künftigen Ex-Auftraggeber, Mr Scarpelli, weiterleiten. Danke, dass du mich aus den Fängen des geschmacklosen Fleischhändlers befreit hast, mein Junge.«


  »Warte hier«, sagte Neal. »Und hör auf, mich so zu nennen.«


  Neal ging ins Zimmer, nahm 11000 Dollar aus dem Koffer, kehrte zu Withers zurück und übergab sie ihm.


  »Wenn ich sehe, dass du dich hier herumdrückst – nein, wenn ich hier überhaupt jemanden sehe, erschieß ich dich, Walter«, sagte Neal.


  »Du bist ein Gentleman«, sagte Walt.


  Und ein Vollidiot, dachte Neal.


  Er schob den Servierwagen ins Zimmer, suchte ihn auf Wanzen ab und rief die Damen zum Essen.


  Withers spazierte in Scarpellis Suite, ging an die Bar und mixte sich einen Martini. Dann setzte er sich auf die Couch und legte die Füße auf den Tisch in Form einer Lyra.


  »Ich habe sie gesehen«, eröffnete er dem verdutzten Scarpelli und seiner Assistentin. »Sie ist bei Heskins im Zimmer.«


  »Das ist schrecklich!«, sagte Scarpelli. »Oder super … Was denn nun?«


  »Super, Ron«, erklärte Ms Haber. »Weil es uns Zugriffsmöglichkeiten eröffnet.«


  »Zugriffsmöglichkeiten«, wiederholte Scarpelli. Er war ziemlich sicher, dass er schon mal ein Seminar zum Thema Zugriffsmöglichkeiten besucht hatte, konnte sich aber nicht mehr erinnern, was dort verhandelt worden war. Nur dass Zugriffsmöglichkeiten allgemein sehr wichtig waren. »Wir brauchen Zugriffsmöglichkeiten.«


  »Wir könnten es über Heskins versuchen«, schlug Ms Haber vor.


  »Wir könnten …«, wiederholte Ron nachdenklich.


  »Warum sollten wir?«, fragte Withers.


  »Erklär’s ihm, Haber.«


  »Um einen Deal auszuhandeln«, erklärte sie. »Wir können Heskins kaufen und verkaufen. Wir machen ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen kann.«


  Withers, dem nach dem Deal mit Neal noch ganz heiß war, fragte: »Warum zweimal zahlen? Wieso gehen wir nicht direkt zur Quelle?«


  »Wie kriegen wir Zugriff?«, fragte sie.


  »›Kriegen‹ ist kein schönes Wort, meine Liebe«, sagte Withers. »Warum überlassen Sie das kleine Problem nicht einem Profi wie mir? Ich denke, Sie werden zugeben müssen, dass ich mich bislang nicht schlecht geschlagen habe. Und Ron, würde es Ihnen entsetzlich viel ausmachen, mir meine Spesen auszuzahlen? Mir ist Nachlässigkeit in finanziellen Dingen verhasst.«


  Wenn Fortuna schon mal so freundlich ist, an deinen Ufern zu landen, dachte Withers, dann schnapp dir die treulose alte Schlampe und hol raus, was rauszuholen ist.
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  Overtime fuhr drei Mal am Bluebird Motel vorbei, erst dann bog er auf den Parkplatz ein, stellte den Motor und das Licht aus und beobachtete das Haus. Vor der Nummer 103 parkte ein Wagen, und durch die billigen Vorhänge drang Licht. Ein Fernseher flackerte blau.


  Overtime hoffte, nicht lange warten zu müssen. Sein rechter Arm pochte von der Schulter abwärts, und sein Rücken war steif. Aber die letzte Aktion war in die Hose gegangen, weil er überstürzt gehandelt hatte, und derselbe Fehler würde ihm nicht noch einmal unterlaufen.


  Irgendwann würde schon jemand aus der Tür kommen. Irgendwann kam immer jemand raus. Auch das war ein Beleg der Disziplinlosigkeit der westlichen Gesellschaft. Selbst in größter Gefahr fingen die Leute irgendwann an, sich zu langweilen, sie wurden leichtsinnig und verspielten ihr Leben durch einen Gang zum Getränkeautomaten, weil sie etwas im Wagen vergessen hatten oder frische Luft schnappen wollten.


  Die meisten hatten nicht die Geduld, sich zu verstecken, jedenfalls nicht für längere Zeit – besonders Frauen nicht. Außerdem glaubte diese hier, sie sei der Kugel entronnen. Bestimmt rechnete niemand schon so bald wieder mit einem Anschlag.


  Er hatte so geparkt, dass er durch das Seitenfenster auf Zimmer 103 blickte. Aus seinem Halliburton nahm er ein Aluminiumrohr und schraubte es auf sein Scharfschützengewehr. Er überlegte, ein Nachtsichtgerät zu verwenden, fand dann aber, die Laternen draußen vor dem Motel sollten genügen.


  Overtime warf zwei Amphetamintabletten ein, kurbelte das Fenster herunter, rutschte möglichst tief in den Sitz und wartete.


  Chuck Whiting beobachtete ihn aus Nummer 120. Er musste zugeben, dass Carey die Zimmer gut gewählt hatte – der Killer parkte vor der 103, also ziemlich nah an der 120. Chuck hatte gesehen, dass der Mann alleine war, und jetzt konnte er durch das Beifahrerfenster deutlich seinen Kopf erkennen.


  Chuck hatte seit Jahren niemanden mehr observiert. Er hatte vergessen, wie langweilig und nervtötend das war. Als guter Mormone trank er keinen Kaffee und rauchte auch nicht, konnte sich die Zeit also nur mit Gedanken an Mrs Landis vertreiben. Die Stunden, die er auf die Ankunft des Killers gewartet hatte, waren eine seelische Tortur für ihn gewesen. Während dieser Zeit der unfreiwilligen inneren Einkehr hatte sich Charles Whiting eingestehen müssen, dass Neal Carey recht hatte: Er hegte Gefühle − starke Gefühle − für sie.


  Es ist wahr, dachte er, ich bin verliebt in Candice Landis.


  Er zwang seine Gedanken zu dem Attentäter draußen im Auto zurück. Carey hatte ihn gebeten, ihn nur zu beobachten, aber Chuck fühlte sich an Careys Weisungen nicht gebunden, auch wenn er offensichtlich einen mysteriösen Einfluss auf Mrs Landis ausübte. Die Aktion sollte laut Carey ausschließlich der Informationsgewinnung dienen, aber Chuck sah jetzt die einmalige Chance, den Killer zu fassen. Er musste nur unbemerkt nach draußen gelangen und sich von hinten anschleichen.


  Die Tür war der schwierigste Teil.


  Charles Whiting hockte in der Dunkelheit und dachte nach.


  Overtime fühlte sich beobachtet.


  Paranoia, dachte er und schüttelte Schreckensvisionen von geifernden Hunden und Baseballschläger schwingenden Frauen ab.


  Reiß dich zusammen. Atme. Konzentrier dich auf die Zielperson.


  Verdammt, ich spüre Blicke auf mir.


  Einen schrecklichen Augenblick lang stellte er sich das Fadenkreuz auf seinem Hinterkopf vor. Ihm blieb die Luft im Halse stecken. Er wollte sich tiefer in seinen Sitz schieben, fürchtete aber, den Schuss damit überhaupt erst auszulösen.


  Du bist ein Profi. Analysiere deine Situation.


  Hypothese: Du sitzt in der Falle.


  Vermutung: Sie sind direkt hinter dir.


  Potentielle Lösung: Umdrehen und schießen.


  Analyse: Erstens wirst du keine Zeit haben, dich umzudrehen, das Ziel ins Visier zu nehmen und zu schießen. Zweitens wirst du ins Kreuzfeuer geraten, weil dann auch aus Zimmer 103 geschossen werden wird. Drittens werden sie dir zuerst die Reifen zersieben und sich dann Zeit lassen.


  Er hielt inne, um die aufsteigende Angst niederzukämpfen.


  Atme.


  Bild von Kugel, die sich in deinen Schädel bohrt, verwerfen.


  Konzentration auf Analyse. Und zwar schnell.


  Potentielle Lösung: Flucht.


  Analyse: Erstens, du sitzt am Lenkrad. Zweitens, wenn du dich vorbeugst, bietest du kaum Angriffsfläche. Du hast die Chance, das Schussfeld sehr schnell zu verlassen.


  Er hielt dies für die beste Lösung. Wenn er sich nur hätte überwinden können, sich zu bewegen. Ein ungewohntes Gefühl erfüllte ihn: Scham. Er musste feststellen, dass er sich wie das verachtenswerte Reh im Scheinwerferlicht verhielt, und zum ersten Mal in seinem Leben schämte er sich zutiefst.


  Overtime beschloss unverzüglich, sollte er je heil aus der Sache rauskommen, würde jemand mit seinem Leben für diese Schmach büßen müssen.


  Charles Whiting konnte sich nicht entscheiden.


  Das Problem war ihm längst klar: Er war nun mal unerfahren in Einzeloperationen – so was gab’s beim FBI gar nicht. Dort hätten sich ein Dutzend ausgezeichnet ausgebildete, bewaffnete Agenten in verschiedenen Zimmern, auf dem Dach und auf der Straße versteckt. Sie hätten eine Warnung per Megaphon durchgegeben und dann das Feuer eröffnet.


  Er war zu alt für so was. Seine Beine taten ihm weh, weil er schon so lange regungslos in der Hocke verharrte, und er war sowieso nicht sicher, ob er noch agil und schnell genug war.


  Ich habe Angst, dachte er.


  Die Erkenntnis schmerzte beinahe genauso sehr wie die, dass er Mrs Landis liebte. Das Leben war unsicher geworden, seit er nicht mehr beim FBI war.


  Jetzt oder nie, dachte er. Er zog seine .38er aus dem Schulterholster und bewegte sich im Entengang zur Tür.


  Overtime spürte die Bewegung und warf sich nach vorne, knallte dabei mit dem Kopf aufs Lenkrad und rammte sich den Gewehrkolben zwischen die Rippen. Mehr oder weniger liegend ließ er den Wagen an, trat aufs Gas, packte das Steuer und riss es nach rechts.


  Der Wagen schlitterte in einem wackligen Bogen hinaus auf die Straße. Overtime suchte die Bremse und erwischte gerade genug davon mit der Fußspitze, um zu halten. Er richtete die Räder aus und trat dann wieder aufs Gas. Erst als der Wagen zehn Meter die Straße hinuntergefahren war, setzte er sich auf.


  Sein Blick war getrübt, weil ihm Blut von der Stirn ins linke Auge lief und er das Gefühl hatte, jemand habe ein Streichholz angezündet und ihm zwischen die Rippen gesteckt.


  Ich hasse diese Leute, dachte er.


  Whiting rappelte sich auf. Er stolperte über die Türschwelle und knallte der Länge nach hin. Erleichtert und betreten – betreten, weil er erleichtert war – sah er dem davonrasenden Wagen hinterher.


  Es war fast Zeit für Careys Anruf. Wenigstens hatte er dieses Mal etwas zu berichten.


  Und er freute sich darauf, wieder nach San Antonio zurückzukehren, auch wenn das seiner Religion widersprach …


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Neal zu Graham. »Wieso sollte Foglio einen Killer auf Polly Paget ansetzen?«


  »Damit sie die Klappe hält«, erwiderte Graham. Es fiel ihm nicht leicht, den Hörer unters Kinn zu klemmen und gleichzeitig mit seiner einzigen gesunden Hand seine Tasche zu packen. »Ich war dabei, als sie angerufen hat. Wenig später erzählst du mir, dass der Killer im Bluebird Motel aufgekreuzt ist. Wozu brauchst du ein Motiv, wenn du Beweise hast?«


  Neal setzte sich aufs Bett. Karen döste neben ihm.


  Aber er ließ trotzdem nicht locker. »Warum soll sie die Klappe halten? Was kann sie denn sagen, das sie noch nicht gesagt hat?«


  »Die undichte Stelle haben wir jedenfalls gefunden: Polly hat mit Gloria gesprochen, Gloria mit Harold, Harold mit Foglio und Foglio mit dem Killer. Was willst du noch?«


  »Gewissheit«, erwiderte Neal


  »Nicht in diesem Leben, Junge«, sagte Graham. »Hab Geduld und warte. Wir kümmern uns darum.«


  Warten, dachte Neal. Was soll ich sonst machen?


  Er klopfte an die Verbindungstür, um den Damen die frohe Botschaft zu verkünden.


  »Das würde Gloria nicht machen«, sagte Polly, als Neal ihr von dem Test mit dem Bluebird Motel erzählte.


  Sie setzte sich im Bett auf. Candy saß auf der anderen Seite. Ein alter Schwarzweißfilm flackerte im Hintergrund.


  »Aber sie hat es getan«, erwiderte Neal. »Joe Graham hat ihr dabei zugesehen.«


  »Bist du sicher, dass Chuck nichts passiert ist?«, fragte Candy. Als Neal nickte, sagte sie: »Wieso will Joey Beans Polly umbringen?«


  Das war die Frage, die eigentlich Polly hätte stellen müssen, aber wahrscheinlich war sie noch zu sehr mit Glorias Verrat beschäftigt.


  »Die Antwort wird dir nicht gefallen«, warnte er Candy.


  Sie war noch dabei, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ihr Ehemann fremdging und Frauen vergewaltigte. Jetzt entpuppte er sich auch noch als Betrüger.


  »Joey Foglio hat bei eurem Bauprojekt abkassiert«, erklärte Neal. »Wegen Pollys Vergewaltigungsvorwürfen wurde ihm der Hahn abgedreht. Wenn er Polly zum Schweigen bringt, fließt wieder Geld nach Candyland und in seine eigenen Taschen.«


  Er sah Candy die neue Information verarbeiten.


  Dann sagte sie: »Schwer vorstellbar, dass so was ohne Jacks Wissen möglich ist.«


  »Allerdings.«


  »Oder seine aktive Beteiligung«, fuhr Candy fort. »Meinst du, er hat auch mit dem Mordversuch zu tun?«


  Neal zuckte mit der Schulter. »Ausgeschlossen ist das nicht.«


  »Guter Gott«, sagte Candy. »Wie kann ich das nur wiedergutmachen?«


  »Im Moment überhaupt nicht«, sagte Neal.


  Jetzt können wir nur abwarten, was passiert, wenn mein Chef einem alten Mann im Gefängnis einen Besuch abstattet.
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  Ethan Kitteredge stand im Warteraum des Besucherzentrums der Strafvollzugsanstalt, in der Hand hielt er eine braune Papiertüte mit teurer gelber Paprika.


  Kitteredge war alles andere als erfreut. Noch nie hatte er einen der nicht wenigen Bankkunden besucht, die eine gewisse Zeit in einer bundesstaatlichen Anstalt mit Tennisplätzen, gepflegten Rasenflächen und ausgezeichnet ausgestatteten Aufenthaltsräumen verbrachten, und jetzt war er ganz besonders verstimmt darüber, sich in dieses unglaublich dreckige Auffanglager für menschlichen Müll begeben zu müssen.


  Weshalb Dominic Merolla diesen Schweinestall beispielsweise Danbury vorzog, war Kitteredge schleierhaft. Tatsächlich hatte er dem Staatsanwalt und dem Richter erklärt, wenn er hinter Gitter müsse, dann in Providence, was einen Witzbold bei der Lokalzeitung zu der Bemerkung veranlasst hatte, das Leben in Providence gleiche ohnehin dem im Gefängnis, weshalb es einer unsinnigen Dopplung gleichkam, in Providence im Gefängnis zu sitzen. Aber Merolla hatte den Staatsanwalt und den Richter bestochen, so dass diese diverse Gesetzbücher, Kontoauszüge und Lebensversicherungspolicen konsultierten und sich dann der Ansicht anschlossen, Dominic Merolla habe seine Haftstrafe von zwanzig Jahren beziehungsweise lebenslänglich, je nachdem, was länger dauerte, im Staatsgefängnis anzutreten.


  Kitteredge fühlte sich entsetzlich deplatziert dort im Warteraum zwischen dem schwitzenden Mob aus größtenteils übergewichtigen jungen Frauen in schmutzigen Kleidern, die an alte Zelte erinnerten. Sie hatten alle denselben müden, leeren Gesichtsausdruck und seltsamerweise auch alle dieselben offensichtlich geklonten drei Kinder, die ihrerseits ein identisches Symptom aufwiesen, nämlich eine angetrocknete, senfgelbe Rotzschicht über der Oberlippe.


  Kitteredge hatte an diesem Wochenende eigentlich auf seinem Boot, der Haridan, die blauen Gewässer südlich von Newport besegeln wollen. Er hatte mehrere Flaschen eines ausgezeichneten Weins besorgt und sehr guten Räucherlachs bei seinem Feinkosthändler bestellt. Es hätte ein so wunderbares Wochenende werden können. Stattdessen stand er nun im Besucherwarteraum und kam sich in seinem braunen dreiteiligen Cordanzug mit dem Button-down-Hemd und dem Strickschlips viel zu elegant vor. Und das alles nur, weil Dominic Merolla darauf bestand, mit »dem Chef« zu sprechen und mit niemandem sonst.


  Nach einer dantesken Ewigkeit schrie ein Wärter: »Kitteredge!«


  Kitteredge begab sich durch die Menge zur Schleuse. Der Wärter beäugte misstrauisch seine Aufmachung.


  »Sind Sie Anwalt?«, fragte er.


  »Nein.«


  Ethan Kitteredge war sich über die Bedeutung der Frage nicht im Klaren, da er nicht wusste, dass Gefängniswärter Anwälte normalerweise hassen und sie speziellen Leibesvisitationen und allerhand anderen Schikanen unterzogen.


  »Bürgerrechtler?«


  »Gewiss nicht«, erwiderte Kitteredge, der der Auffassung war, der Begriff »Bürgerrechte« sei möglicherweise ein Oxymoron, ganz bestimmt aber keine gute Idee.


  »Was ist in der Tüte?«


  »Paprika.«


  »Paprika?«


  »Paprika.«


  »Sie sehen nicht aus wie einer von den Spagettis«, meinte der Wärter und befingerte das Gemüse.


  »Und ich fühle mich auch nicht so«, erwiderte Kitteredge.


  Ein Vorgesetzter kam aus seiner Glaskabine, tippte seinem Kollegen auf die Schulter, zeigte auf das Klemmbrett in seiner anderen Hand und sagte: »Er hat einen Termin bei Don Merolla.«


  Der jüngere Wärter wurde knallrot, packte eilig die Paprika wieder in die Tüte und begleitete Kitteredge den Gang hinunter mit den Worten: »Tut mir leid. Äh, mein Schwager ist auch Italiener.«


  Sie folgten einem langen, schmalen Gang bis zu einer Stahltür. Der Wärter klopfte, und ein stämmiger Mann mit silbergrauem Haar öffnete, musterte Kitteredge von oben bis unten und gab dem Wärter zwanzig Dollar, der sich daraufhin verabschiedete.


  »Sind Sie der Banker?«, fragte der Mann.


  »Ich bin Ethan Kitteredge.«


  »Ja, genau. Kommen Sie rein.«


  Wäre Ethan Kitteredge schon mal im Haus einer italienischen Großfamilie zu Gast gewesen, wäre ihm aufgefallen, dass sich der Raum mitten im Hochsicherheitsgefängnis kaum davon unterschied.


  In einer Ecke des umgebauten Freizeitraums befand sich eine voll ausgestattete Küche. Auf dem Herd dampfte es aus zwei großen Töpfen, und ein gebeugter alter Mann rührte vorsichtig in einer Kasserole. Zu seinem Entsetzen entdeckte Kitteredge auch ein vollständiges Messerset, ebenso wie mehrere Schneidbretter und einen Hackblock, an dem ein großer junger Mann stand und ein riesiges Stück Kalbfleisch zerteilte.


  In der Mitte des Raums befand sich ein langer Tisch, um den herum Klappstühle aus Metall standen.


  Ungefähr ein Dutzend Männer spielte an drei Kartentischen Rommé, während drei oder vier in Sesseln oder auf dem großen Sofa vor zwei riesigen Farbfernsehern entspannten.


  Der Silberhaarige bemerkte Kitteredges seltsamen Blick und erklärte: »Die General-Hospital-Fraktion hatte sich ständig mit den Guiding-Light-Jungs in den Haaren. Sonntags legen sich die Giants mit den Patriots an. Deshalb war’s einfacher, zwei Fernseher anzuschaffen. Warten Sie hier.«


  Kitteredge sah ihn zu dem alten Mann am Herd gehen und ihm etwas ins Ohr flüstern. Der Alte legte den Löffel weg und schlurfte zu Kitteredge.


  Der erschrak darüber, wie gebrechlich Dominic Merolla wirkte. Er war sehr dünn und ging gebeugt, und das wenige Haar, das ihm geblieben war, war weiß. Altersflecken zeigten sich auf seiner olivfarbenen Haut, und seine blauen Augen waren wässrig. Er trug ein kariertes Wollhemd, weite beigefarbene Hosen und alte Pantoffeln.


  »Hast du die Paprika dabei?«, fragte er.


  Kitteredge hielt die Tüte hoch. Merollas Hand zitterte, als er danach griff. Er nahm eine Paprika heraus, drückte sie vorsichtig, roch daran und reichte sie dem Silberhaarigen. Er schien zufrieden.


  »Du kennst meinen Enkel?«, fragte er.


  Kitteredge nickte. »Sehr gut.«


  »Ist ein guter Junge«, sagte Merolla.


  Merolla schwankte, als er zu dem langen Tisch ging und sich setzte. Der Silberhaarige machte Kitteredge Zeichen, sich ebenfalls zu setzen.


  Merolla sagte: »Es ist Sonntag. Da wird groß gekocht. Ich wollte, dass du kommst und wieder gehst, bevor die Familien eintreffen.«


  »Wird nicht lange dauern.«


  »Ich hasse euch Drecksäcke«, sagte Merolla. Der Silberhaarige hatte ihm ein Glas schweren Rotwein vorgesetzt, er nahm einen Schluck davon und fuhr fort. »Wissen Sie, warum ich hier bin? Zwei Männer klauen mir Geld, ich lasse sie töten. Wenn Polizisten Diebe erschießen, bekommen sie Orden dafür. Dominic Merolla bekommt zwanzig Jahre bis lebenslänglich. Ihr reichen alten Yankees glaubt, ihr seid sicherer, wenn Dominic Merolla im Gefängnis sitzt. Gibt es jetzt in New England kein Glücksspiel, keinen Kreditwucher und keine Prostitution mehr?«


  Kitteredge erinnerte sich dunkel daran, dass die beiden Brüder niedergemäht worden waren, als sie in einem Restaurant in Federal Hill Pasta gegessen hatten. Wenn er sich richtig an die Fotos in den Zeitungen erinnerte, war es dabei recht blutig zugegangen.


  »Ich bin achtundsiebzig Jahre alt«, sagte Merolla. »Was glauben die, was ich draußen mache, das ich nicht auch von hier aus machen kann? Frauen nachsteigen? Wenn ich das noch könnte, würde ich mir eine hierher bestellen, kein Problem. Ich esse, ich schlafe, ich sehe fern, ich koche. Ich kümmere mich um die Geschäfte.«


  »Ich bin hier, weil …«


  Merolla unterbrach ihn. »Ich hasse euch Drecksäcke, weil ihr verlogen seid. Ich kaufe euch, dann stellt ihr euch ins Fernsehen und bezeichnet mich als Gefahr für die Gesellschaft. Ihr werft mir Bestechung vor. Okay, ich besteche Leute. Ich bin hier. Sieh dich um. Siehst du jemanden, der bestochen wurde? Nein. Weißt du, wo du die findest? Auf euren Cocktailpartys und Wohltätigkeitsveranstaltungen. Auf euren Segeljachten. Ich weiß alles über euch Drecksäcke.«


  Kitteredge begriff jetzt, weshalb Merolla darauf bestanden hatte, dass er persönlich kam – um sich stellvertretend für das alte Establishment der weißen angelsächsischen Protestanten eine Standpauke abzuholen. Kitteredge lehnte sich zurück.


  Merolla fuhr fort: »Ich habe deinen Vater gekannt, lange bevor es dich gab, und seinen Vater davor auch. Alles Drecksäcke. Dein Großvater und mein Vater haben Geschäfte miteinander gemacht. Ich kann mich erinnern, wie ich mit meinem Vater durch die Stadt gegangen bin und wir deinem Großvater mit seiner Familie begegnet sind … Dein Großvater ist an meinem Vater vorbei, als wäre er Luft. Dein Großvater hat in ganz New England Geld verteilt. Geld, das er mit Alkoholschmuggel, Glücksspiel und Schwarzmarktgeschäften verdient hat. Und dann ist er sich zu fein, meinen Vater zu grüßen. Ich bin sehr froh, dass du heute zu mir gekommen bist, um mich um einen Gefallen zu bitten, denn das wollte ich dir ins Gesicht sagen. Jetzt muss ich mich um meine Sauce kümmern.«


  Merolla wackelte zur Küchenzeile. Der junge Mann am Schneidbrett hatte die gelbe Paprika kleingeschnitten. Merolla inspizierte sie und rührte sie in die Sauce.


  Kitteredge stand auf und stellte sich neben ihn an den Herd.


  »Ich will weniger um einen Gefallen bitten, als …«


  »Geschäfte machen«, sagte Merolla. »Du bist genau so ein Drecksack, wie dein Vater einer war.«


  Merolla tunkte den Löffel in die Sauce und kostete.


  »Als ich angefangen habe, hatten wir unser eigenes Zahlenlotto«, sagte er. »Und das war illegal. Jetzt habt ihr die staatliche Lotterie. Wir haben Alkohol geschmugelt. Jetzt kann man ihn im Laden kaufen. Wir hatten Buchmacher. Die sind immer noch illegal, aber dieselben Zeitungen, die mich als Verbrecher bezeichnen, drucken Finanztitel. Wir haben Pornofilme gedreht. Heute geht man ins Kino und guckt sich das an. Drogen? Hollywoodschauspieler reißen im Fernsehen Witze über Koks, und alle lachen. Aber Dominic Merolla sitzt hinter Schloss und Riegel, dann muss ja alles in Ordnung sein. Ihr …«


  Kitteredge sagte: »Jetzt habe ich mir Ihre selbstgerechte, selbstmitleidige Tirade lange genug angehört, Mr Merolla. Sie können nicht Korruption betreiben und sie gleichzeitig verurteilen. Sie sind ein Mörder, ein Wucherer, ein Erpresser und ein Zuhälter. Mag sein, dass Sie sich nur menschliche Schwächen zunutze machen, aber Sie und ihresgleichen kreisen wie Aasgeier über dieser Gesellschaft, nur dass Ihnen der Anstand fehlt abzuwarten, bis Ihre schwerverwundeten Opfer tot sind. In einer rigoroseren Gesellschaft würden Sie an die Wand gestellt und erschossen, und würde man mich auffordern, an dem Erschießungskommando teilzunehmen, würde ich mich fröhlich dazu bereit erklären und mich anschließend mit dem Besuch eines ausgezeichneten Restaurants dafür belohnen. Mit gutem Appetit. Was das Verhältnis unserer beider Familien betrifft, so gehört es zur traurigen Realität, dass uns gewisse Notlagen bisweilen zum Umgang mit Exkrementen zwingen, aber es wird erwartet, dass man sich hinterher die Hände wäscht. Ich bin froh, Mr Merolla, dass mein Großvater Sie nicht gegrüßt hat. Ich bedaure, dass die Ansprüche gesunken sind und wir inzwischen in einer Gesellschaft leben, die Abschaum gutheißt. Persönlich wird mir kotzübel bei dem Gedanken daran, mit Ihnen Geschäfte machen zu müssen. Möglicherweise fehlt Ihnen die Geistesschärfe, um meinen leider gewundenen Ausführungen zu folgen, Mr Merolla, weshalb ich deren Inhalt gerne noch einmal in Worte fasse, die Sie vermutlich verstehen: Ficken Sie sich.«


  Während der darauffolgenden scheinbar unendlichen Stille lauschte Kitteredge den zusammenhanglosen Geräuschen, die aus den Fernsehgeräten drangen und, wie er vermutete, von einem Football-Match herrührten. Er fragte sich, ob er die Verhandlungen gerade verbockt hatte. Wahrscheinlich hätte er Ed Levine schicken sollen, der war in solchen Dingen viel besser.


  Merolla rührte wieder in der Sauce und sagte. »Du bist ein Drecksack, genauso wie alle in deiner Familie. Was willst du?«


  »Einen Termin bei Carmine Bascaglia.«


  Merollas Lachen klang wie trockener Husten.


  »Das ist witzig! Der Banker will ›Den Banker‹ sprechen!«, schrie er. »Wieso kommst du damit zu mir? Carmine macht seine Geschäfte in New Orleans, ich in New England.«


  »Weil er mich ohne Empfehlung niemals zu sich vorlässt.«


  »Das stimmt.«


  Merolla legte den Löffel ab und ging am Tresen entlang, um eine Platte mit Antipasti zu begutachten. Er klaute eine Scheibe Salami herunter und steckte sie sich in den Mund.


  »Hast du Probleme in New Orleans?«, fragte er.


  »Möglicherweise.«


  »›Möglicherweise‹. Du hast dich doch nicht wegen einer bloßen ›Möglichkeit‹ so weit herabgelassen, hier zu erscheinen.«


  Merolla schlurfte wieder an den langen Tisch und setzte sich, zwang Kitteredge, ihm wie ein liebeskranker Verehrer hinterherzulaufen.


  »Wir glauben, dass es auch in Mr Bascaglias Interesse liegt, mit uns zu sprechen«, sagte Kitteredge.


  »Carmine wird euch schon sagen, was in seinem Interesse liegt«, behauptete Merolla. »Ich kann das machen. Kostet mich einen Anruf.«


  Kitteredge verspürte den kühlen Hauch der Erleichterung.


  »Aber warum sollte ich?«, fragte Merolla. »Warum sollte ich überhaupt irgendwas für euch tun?«


  »Sagen Sie’s mir.«


  »Was?«


  »Was Sie im Gegenzug von uns möchten«, sagte Kitteredge. »Sie hätten sich auf kein Gespräch mit mir eingelassen, wenn Sie nicht glauben würden, dass es etwas gibt, das ich für Sie tun kann.«


  Merolla beugte sich vor und bedeutete Kitteredge, es ihm gleichzutun. Kitteredge näherte sich dem Gesicht des alten Mannes bis auf wenige Zentimeter. Sein Atem roch nach frischem Knoblauch und alten Zigarren.


  »Wir sind nicht mehr die, die wir mal waren. Das ist vorbei«, erklärte Merolla. Seine wässrigen Augen wirkten fast tränenerfüllt. »Die Chinesen, die Südamerikaner, sogar die Nigger wollen uns verdrängen. Ich kann keinen Furz mehr lassen, ohne dass mir das Justizministerium vorhält, was ich mittags gegessen habe, und jedes Mal, wenn ich den Fernseher einschalte, singt ein anderer meiner ehemaligen Mitarbeiter im Repräsentantenhaus vor. Ich habe Enkelkinder, Urenkel sogar, verstehen Sie?«


  »Ich denke schon.«


  Merolla packte Kitteredges Hand.


  »Ich stelle den Kontakt zu Bascaglia her«, sagte er, »und ich will nichts dafür haben, du Drecksack. Aber vielleicht brauchen meine Enkel und Urenkel mal jemanden, der ihnen noch einen Gefallen schuldet …«


  Merollas Hände fühlten sich an wie altes, feuchtes Papier.


  Kitteredge zog seine Hände weg, schluckte und sagte: »Ich freue mich darauf, ihnen behilflich sein zu dürfen.«


  Merolla wischte sich die Hand an der Hose ab.


  »Gefallen gegen Gefallen«, sagte er. »Wie im Film.«


  »Wie bitte?«


  »Wie im Film. Dem mit Brando«, erklärte Merolla. »Der Pate.«


  »Natürlich«, erwiderte Kitteredge und nahm sich insgeheim vor, Levine zu bitten, sich den Film anzuschauen und für ihn zusammenzufassen. Kitteredge war nur einmal im Kino gewesen und es hatte ihm nicht gefallen. Wegen des unaufhörlichen Popcorngemampfes hatte er den hoffnungslos banalen Dialog akustisch kaum verstanden. Trotzdem hatte sich ein Zuschauer so mitreißen lassen, dass er ständig mit den Schauspielern auf der Leinwand sprach, und als Kitteredge hatte gehen wollen, war er in eine klebrige Limonadenlache getreten. Er erinnerte sich an elende fünfzehn Minuten, länger hatte er es nicht ausgehalten.


  Merolla erhob sich zittrig, bedeutete ihm damit, dass das Gespräch beendet war.


  »Jimmy wird sich bei dir melden«, sagte er und zeigte mit dem Kinn auf den silberhaarigen Mann. »Mach, dass du rauskommst, bevor die Familien eintreffen.«


  Er drehte sich um und schlurfte zurück zur Küche.


  Jimmy begleitete Kitteredge an die Tür.


  »Ich fürchte, ich bin mit den Gepflogenheiten nicht vertraut«, sagt Kitteredge. »Gebe ich dem Wärter ein Trinkgeld, wenn ich gehe?«


  Jimmy erwiderte: »Das haben wir schon übernommen, Chef.«


  Kitteredge ließ sich von seinem Fahrer zur Bank bringen. Auf der Toilette schrubbte er sich die Hände, dann ging er in sein Arbeitszimmer. Ed Levine brütete am Konferenztisch über den Büchern.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Ed besorgt angesichts des offensichtlich total erschöpften Kitteredge.


  »Er macht es«, sagte Kitteredge, dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und strich über die Takelage seines Modellschiffs, der Haridan.


  »Was wird es kosten?«, fragte Ed.


  »Kennen Sie einen Film mit dem Titel Der Pate?«


  »Sicher.«


  »Dominic Merolla auch«, sagte Kitteredge. »Er möchte einen Gegengefallen für seine Enkel oder Urenkel. Für einen einzigen Telefonanruf. Vielleicht stehen wir die nächsten hundert Jahre in der Schuld der Verbrecherfamilie Merolla.«


  Die Neuigkeit überraschte Ed nicht, verschlimmerte aber sein Sodbrennen, das ihn schon seit ungefähr einer Stunde quälte – seit er darauf gekommen war, was er an dem Foto in Marc Merollas Wohnung so verstörend gefunden hatte.


  »Ich hab ein bisschen recherchiert«, setzte Ed an. »Raten Sie mal, mit wem sich Peter Hathaway am College ein Zimmer geteilt hat.«


  Kitteredge hatte Kopfschmerzen und keine Lust zu raten.


  »Mit wem?«


  »Marc Merolla.«


  Kitteredge starrte auf die schlanken Linien seines Schiffs. Er sehnte sich danach, das saubere blaue Wasser des offenen Ozeans zu durchpflügen. Nach einer Weile lächelte er und sagte: »Wir wurden übers Ohr gehauen, Edward.«


  »Das steht noch nicht fest, Sir«, erwiderte Ed. »Kann auch Zufall sein. Meine Leute prüfen das noch.«


  Kitteredge nickte, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er recht hatte. Die Mafia wollte das Fernsehimperium von Jack Landis übernehmen, und Merolla hatte ihn gerade zu seinem Werkzeug gemacht.


  »Damit bekommt der Begriff Familienfernsehen einen ganz neuen Klang, nicht wahr?«, sagte er.


  »Da ist noch was.«


  Ach, wie schön.


  »Eigentlich eher ein sonderbarer Umstand«, setzte Ed rasch hinzu. »Marc Merolla hatte noch einen Zimmergenossen am Brown College.«


  »Martin Bormann?«


  »Kenny Lafreniere.«


  Kitteredge starrte ihn ausdruckslos an.


  »Dr. Kenneth Lafreniere«, half Ed ihm auf die Sprünge. »Vor sieben Jahren hat er seine Frau in Scheiben geschnitten und ist von der Newport Bridge gesprungen. Stand in allen Zeitungen.«


  Ethan Kitteredge realisierte, dass er Ed noch nicht hatte begreiflich machen können, dass er keine anderen Zeitungsartikel las als diejenigen, die Ed für ihn ausschnitt.


  »Wie klein die Welt doch ist«, sagte Kitteredge. »In Providence.«


  Vielleicht wird es Zeit, dass ich mich aus dem aktiven Geschäftsleben zurückziehe, dachte er. An den Vorstandssitzungen und den sozialen Anlässen nehme ich weiterhin teil, überlasse die Firma ansonsten aber Ed. Den Vorstand müsste ich davon überzeugen, dass jemand, der nicht der Familie angehört, mit einer solchen Funktion betraut werden kann, aber gewiss werden die Mitglieder einsehen, dass sich die Zeiten geändert haben.


  Kitteredge seufzte. »Kommt es Ihnen nicht auch so vor, als würde die Welt täglich ein bisschen vulgärer?«


  »Ich lebe in New York«, erwiderte Ed.


  Kitteredge erhob sich.


  »Ich bin zu Hause«, sagte er. »Prüfen Sie, inwieweit Marc involviert ist. Und geben Sie mir sofort Bescheid, sobald sich unsere Freunde von der Mafia melden.«


  »Ja, Sir.«


  »Und Ed, bitte sprechen Sie mit einem Makler, ja?«, bat Kitteredge von der Tür aus. »Ich möchte, dass Sie nach Providence ziehen. Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich wohl erst mal eine längere Reise machen.«


  »Wohin, Sir?«


  »Ich hatte an das neunzehnte Jahrhundert gedacht«, erklärte Kitteredge und ging.
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  Über dem Beichtstuhl ging das Licht an, und Joey ließ der alten Dame vor ihm freundlich winkend den Vortritt. Sie lächelte und stöckelte los, um ihre Sünden zu beichten.


  Joey lächelte zurück. Die alte Dame war ihm scheißegal, aber er versuchte, es so zu arrangieren, dass er zu dem Priester im anderen Beichtstuhl kam. Joey beichtete lieber vor einem Mexikaner, der kein einziges Wort von dem verstand, was er sagte. Das mit dem Katholizismus war einfach der beste Deal der Welt, wenn man es nur schlau genug anstellte.


  Die Tür des anderen Beichtstuhls öffnete sich, und Joey eilte nach vorne. Er kniete sich hin, das Fensterchen wurde aufgeschoben, und er verkniff es sich, einen doppelten Cheeseburger mit Fritten und eine große Cola light zu bestellen. Stattdessen nuschelte er: »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Seit meiner letzten Beichte ist ein Tag vergangen.«


  Er spulte die übliche Litanei von Betrug, Diebstahl, Erpressung und Ehebruch herunter, wurde zu drei Ave Marias und einem Bußgebet verurteilt, verließ den Beichtstuhl, ratterte alles herunter und traf Harold hinter der Kirche.


  »Wenn ich jetzt in diesem Moment sterben würde, Harold«, prahlte er. »Käme ich direkt in den Himmel.«


  Joey wollte Harold immer überreden, auch zur Beichte zu gehen, aber er bestand darauf, dass der es in einem anderen Verwaltungsbezirk tat, zum Beispiel in Guatemala. Er vertraute Harold nicht, dass er nur seine eigenen Sünden gestand und ihn aus der Sache rausließ. Die Nonnen hatten sich nie ganz deutlich darüber geäußert – trotz Joeys mehrfacher Nachfragen –, was passiert, wenn man beim Priester verpfiffen wird und nicht selbst gesteht.


  »Gott hat dir ein langes Leben geschenkt, Chef«, sagte Harold.


  Joey war nicht ganz glücklich darüber, dass sein Bodyguard die Verantwortung dafür Gott zuzuschreiben schien, aber im Moment hatte er ganz andere Dinge im Kopf.


  »Hast du den einarmigen Zwerg gefunden?«


  »Hör dir das an, Joey. Gestern war er wie vom Erdboden verschluckt. Heute morgen sitzt er am River Walk und frühstückt, als würde er sich um nichts in der Welt Sorgen machen.«


  »Das lässt sich ändern«, sagte Joey und stieg in den Wagen.


  Was wiederum Harold Sorgen machte.


  »Joey«, sagte er und rutschte auf den Fahrersitz, »vergiss nicht, dass Carmine dich gebeten hat, den Ball flach zu halten. Ich glaube nicht, dass er es gerne sähe, wenn du sonntagsmorgens auf dem River Walk einen Behinderten verprügelst.«


  »Ich will mich nur mit ihm unterhalten.«


  Was Harold kaum beruhigte. In der Vergangenheit war er Zeuge von Unterhaltungen geworden, in deren Verlauf sein Chef seinem Gegenüber einen Schraubenschlüssel übers Gesicht gezogen und ihm anschließend in den zerschundenen Mund gepisst hatte. Und Harold hatte Joey auch in jener Nacht vergeblich zu zügeln versucht, als er den inzwischen verblichenen Sammy Black zwingen wollte, sich nackt unter die schockierten Theatergänger am Times Square zu mischen und laut zu rufen: »Ich werde Joey Foglio nie wieder etwas vorenthalten.« Beide Abende hatten damit begonnen, dass Joey sich nur unterhalten wollte.


  Harold glaubte, es Joey schuldig zu sein, dass er nicht so schnell locker ließ. Carmine »Der Banker« Bascaglia würde sich keinerlei Blödsinn bieten lassen. Er wurde »Der Banker« genannt und nicht »Der Schlachter«, obwohl letzteres besser geklungen hätte, weil es ihm in erster Linie ums Geschäft ging. Er hatte Joey unmissverständlich erklärt, dass er Geld machen wollte, keine Schlagzeilen.


  Also sagte Harold: »Joey, du weißt doch, dass das übel endet. Ich sag dir, lass mich das machen. Ich locke ihn unter die Brücke und hau ihm ein paar rein. Du stehst oben und guckst zu.«


  Joey überlegte. Normalerweise hätte er den arschgesichtigen Klugscheißer um sein Leben winseln lassen, aber gerade war nichts normal. Trotz Beichte hatte Joey Angst. Irgendein raffinierter Wichser hatte Overtime gestern Nacht hinterrücks überfallen – was hieß, dass Gloria aufgeflogen war –, und der Profikiller war hochgradig angepisst. Eine ganze Stunde hatte er gebraucht, bis er sich endlich beruhigt hatte. Schade um Gloria, aber sie hatte es nicht anders verdient.


  Joey brauchte etwas, um sich besser zu fühlen.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Harold.


  »Okay«, sagte Joey, »aber du musst ihn zum Schluss in den Fluss werfen.«


  »Ach, Joey!«


  »Wenn du’s nicht tust, tu ich es«, ermahnte er ihn.


  »Komm schon, Joey.«


  »In den Fluss.«


  Reiß ihm den falschen Arm ab, und wirf den Typen in den Fluss, die Prothese gibst du ihm erst wieder, wenn er hundert Mal »Mr Foglio, Mr Foglio« gesagt hat.


  Harold sah, dass Joeys Phantasie auf Touren kam, also lenkte er schnell ein: »Okay, ich werf ihn in den Fluss.«


  Zufrieden widmete sich Joey Beans nun wieder seinen sorgenvollen Spekulationen, was zum Kuckuck eigentlich in Nevada vor sich ging.


  Joe Graham stellte sich dieselbe Frage beim Frühstück draußen an einem Tisch auf dem River Walk.


  Die ganze Operation Polly Paget war überstürzt und ohne ausreichende Informationsgrundlage durchgeführt worden. Die Friends of the Family hätten den Fall nicht übernehmen dürfen, ohne vorher die gegnerische Seite restlos zu durchleuchten. Und dass Eddie und Kitteredge ein sicheres Versteck verraten hatten, war erst recht nicht mehr nachvollziehbar. Dabei war es nicht mal unser Versteck gewesen, sondern das von Neal. Endlich hatte der Junge ein Zuhause gefunden, und wir lassen zu, dass es ihm um die Ohren fliegt.


  Wir sind schludrig geworden, dachte Graham. Der Erfolg hat uns glauben lassen, wir seien besser, als wir sind.


  Er lehnte sich zurück und ließ sich die Vormittagssonne aufs Gesicht scheinen. Dann blickte er zur Fußgängerbrücke rechts oben, um zu sehen, ob der Gorilla noch dort stand. Tat er. Graham fragte sich, warum zum Teufel Joey Beans so lange brauchte.


  Der Mann vom Zimmerservice muss mich verpfiffen haben, weil sich Joeys Gorilla gleich am Hotel an meine Fersen geheftet hat. Vielleicht hat er sich dafür gerächt, dass ich ihn um sein Besteck erleichtert habe. Und jetzt sitze ich seit anderthalb Stunden wie eine Schießscheibe hier herum. Wenn Joey Beans was von mir will, dann lässt er sich aber verdammt viel Zeit. Vielleicht ist er zu schlau. Was ich nicht hoffe.


  Graham schlug den Sportteil seiner Zeitung auf und stellte enttäuscht fest, dass man sich in San Antonio herzlich wenig für die New York Giants interessierte.


  Foglios Obergorilla Harold kam jetzt auf die Brücke.


  Geh nicht weg, dachte Graham. Wird Zeit für ein Spielchen. Er legte die Zeitung beiseite, unterschrieb die Kreditkartenrechnung, erhob sich und spazierte auf die Brücke zu. Dann blickte er nach oben und tat, als habe er die beiden gerade erst entdeckt, und ging zögerlich weiter.


  Mal sehen, was ihr von mir wollt, dachte Graham. Wenn ihr wollt, dass ich weiter Richtung Süden spaziere, lasst ihr mich am Fuß der Brücke vorbei und hängt euch an mich dran. Wenn ihr wollt, dass ich nach Norden gehe, versperrt ihr mir den Weg, so dass ich kehrt mache. Wenn Ihr’s jetzt sofort auf meinen hässlichen Irenarsch abgesehen habt, dann fangt ihr mich unten ab.


  Graham sah, dass Harold zum Fuß der Brücke kam und mitten auf dem Gehweg stehenblieb. Also »entdeckte« er ihn noch einmal, machte kehrt und ging Richtung Norden weiter.


  Dann muss Joey Beans irgendwo vor mir sein, dachte Graham. Wenn die mich nur ein bisschen verprügeln wollten, würden sie im Duo auftauchen. Die nehmen die Sache aber richtig ernst, und Harold treibt mich seinem Chef in die Arme, weil diese Mafiatypen nämlich nie irgendwas alleine machen. Garantiert bekomme ich’s gleich mit Harold und Joey zu tun. Aber es wird eher eine Tracht Prügel, kein Mord, weil nicht mal Joey Beans irre genug ist, mitten in der Innenstadt von San Antonio am helllichten Sonntagvormittag jemanden umzubringen. Das ist also gar nicht schlecht.


  Joe Graham hatte sich vorgenommen, Joey Beans ein bisschen auf den Boden zurückzuholen.


  Zu diesem Zweck war er den River Walk ein paar Dutzend Mal abgegangen, bis er ihn ziemlich gut kannte. Ungefähr drei Straßenecken weiter nördlich, unterhalb der Convent Street Bridge, beschrieb der Fluss eine Kurve. Wahrscheinlich sollte es dort passieren. Graham vermutete, dass er sich bis zur Convent Street keine Sorgen machen musste.


  Er sah über die Schulter nach Harold, dann beschleunigte er seine Schritte, um den Bodyguard in dem Glauben zu bestärken, er würde ihn jagen. Harold passte sich Grahams Tempo an, was dieser ebenfalls als Hinweis darauf wertete, dass Joey irgendwo weiter vorne lauerte, denn Harold versuchte gar nicht, die Lücke zu schließen, sondern hielt einfach nur gleichbleibend Abstand.


  Graham überprüfte die Theorie, indem er abrupt stehenblieb. Auch Harold trat auf die Bremse.


  Dann ging Graham weiter und fragte sich, wann Harold endlich aufschließen würde. Sollte die Kacke bereits an der Convent dampfen, musste er sich beeilen, denn sobald Graham Joey entdeckt haben würde, würde Harold ihm keinen Platz mehr für Manöver lassen.


  Und tatsächlich ging Harold jetzt schneller, machte größere Schritte. Graham unternahm vordergründig den Versuch, ebenfalls ein bisschen schneller zu gehen, nur um mitzuspielen.


  Wirklich erfrischend, mal gegen einen Profi anzutreten, dachte Graham. Wobei ihm Walter Withers zu dessen Glanzzeit einfiel – der gewiefteste Mann auf den gewundensten Wegen. Er verdrängte den Gedanken, weil er zu schmerzlich war und er Joey Beans jetzt von der Convent Street Bridge heruntergrinsen sah.


  »Hallo, da ist ja Stumpfi, der Clown!«, schrie Joey.


  Das ist jetzt der Augenblick, in dem Harold aktiv wird und ich verzweifelt zu fliehen versuche, dachte Graham. Schon spürte er Harolds Hand auf seiner Schulter und versuchte, unter dessen Arm hindurch zu entwischen, aber wie vorauszusehen war, warf Harold ihn herum und stieß ihn gegen den Brückenpfeiler.


  Gute Stelle, die sich die beiden da ausgesucht haben, dachte Graham. Die Brücke war breit und aus Beton und die Flussbiegung darunter von der Straße nicht einzusehen.


  »Tu dir einen Gefallen und spring ins Wasser«, murmelte Harold. »Eigentlich soll ich dir ein paar reinhauen, aber ich hab kein gutes Gefühl dabei, einen mit nur einem Arm zu verprügeln.«


  »Verprügel mich doch mit beiden«, erwiderte Graham, der den Begriff Syntax nicht kannte, aber einen geraden Satz von einem schiefen unterscheiden konnte.


  »Was willst du eigentlich?«, fragte Harold und stöhnte, als er Joey die Treppe herunterkommen sah.


  »Genau, was willst du eigentlich?«, fragte Joey.


  »Stell dich oben hin«, sagte Harold.


  »Gibst du jetzt die Befehle?«, fragte Joey. »Dreh den Wichser um, damit ich seine hässliche Visage sehen kann.«


  »Apropos hässlich«, sagte Graham, als er herumgedreht wurde, »mit den Schlangenlederstiefeln, dem Stetson und dem Schwabbelbauch über der Gürtelschnalle siehst du aus wie ein Roy-Rogers-Double auf einer Mafiakostümparty. Bleib lieber bei aufgeknöpftem Hemd, Goldkettchen und schwarzen Stiefeletten. Sieht auch schon bescheuert aus, aber nicht ganz so schlimm.«


  »Bist wohl immer noch zu Späßen aufgelegt«, sagte Joey.


  »Du bringst mich zum Lachen«, sagte Graham. »Vielleicht finde ich aber auch die Vorstellung komisch, wie Don Annunzio dich Müll fressen lässt.«


  Graham wartete nicht auf den Faustschlag, von dem er wusste, dass er kommen würde. Harold hatte ihn an den Schultern gepackt – zu weit oben, so dass ihm genug Platz blieb, um seinen schweren künstlichen Arm in großem Bogen nach hinten sausen zu lassen wie einen Krockethammer.


  Grahams Faust traf Harold in die Eier und beförderte sie in etwa bis zum Kinn.


  Was Harold veranlasste, ihn unverzüglich loszulassen und sich zusammenzukrümmen. Foglio stürzte sich direkt auf Grahams Kehle, blieb aber urplötzlich stehen, weil er die gezackte Klinge eines Steakmessers an seinem Sack spürte.


  »Wolltest du nicht immer schon zu den Wiener Sängerknaben?«, fragte Graham und bewegte sich nach vorne, womit er Joey zwang, sich mit kleinen Trippelschrittchen rückwärts dem Wasser zu nähern. »Oder nette Damen in einem türkischen Harem bedienen? Vielleicht solltest du deinen Namen in Joey Keineeier ändern? Wenn du eine dieser Fragen mit ja beantworten kannst und du möchtest, dass dir dein Kompass niemals wieder den Weg nach Norden weist, dann mach jetzt Dummheiten, Joey Beans.«


  »Was willst du?«, krächzte Joey.


  »La Famiglia, das sagt dir doch was, oder?«


  »Klar.«


  »Du hast Scheiße gebaut in Nevada«, sagte Graham. »Und beinahe wäre ein Mitglied meiner Famiglia dabei zu Schaden gekommen. Capisce?«


  »Ich weiß nicht, was …«


  Ein leichter Druck der Klinge ließ ihn verstummen.


  »Keine Sorge«, zischte Graham. »Hör zu. Es hat ein Missverständnis gegeben. Wir werden das wieder in Ordnung bringen, dauert aber ein paar Tage. So lange pfeifst du deine Hunde zurück. Verstanden?«


  »Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst.«


  »Im Moment nur mit dir, Joey«, sagte Graham. Er sah, dass Harold Anstalten machte, sich aufzurichten, und auch, dass Joey es mitbekam. »Wenn ich dich in die ewigen Jagdgründe schicken soll, Joey, dann erlaubst du Harold, dass er sich rührt.«


  Joey sah Harold an und schüttelte den Kopf.


  Graham fuhr fort: »Aber du hast recht. Ich weiß nicht, mit wem ich mich anlege, aber ich werde das alles noch geradebiegen. Bis dahin passt du auf, dass niemandem aus meiner Familie etwas passiert.«


  Graham übte noch einmal gerade so viel Druck mit dem Messer aus, dass der Deal besiegelt werden konnte.


  »Okay?«, fragte Foglio. »Bist du jetzt fertig?«


  Graham hörte ein Touristenboot stromaufwärts näher kommen.


  »Nicht ganz«, sagte er. »Von wegen ›Stumpfi‹ …«


  Er holte mit seinem künstlichen Arm aus und knallte ihn Foglio vor die Brust. Dieser wedelte mit beiden Armen, versuchte vergeblich, das Gleichgewicht zu halten, und platschte ins schmutzige Wasser. Es war nicht tief, ging ihm nur bis zur Brust, und Foglio stand schnell wieder auf. Trotzdem amüsierten sich die Touristen in dem vorbeifahrenden Boot köstlich.


  Graham sah Harold in die Jackentasche greifen und sagte: »Ja, du Blödmann, schieß ruhig. Es sei denn, du denkst, dass noch nicht genügend Zeugen zuschauen.«


  Er schob sich an Harold vorbei und trottete auf die Convent Street Bridge. Er hielt gerade lange genug inne, um sich am Anblick Harolds zu erfreuen, der den triefend nassen Joey Beans aus dem Fluss zu fischen versuchte. Dann holte er seine Tasche aus dem Hotel und nahm ein Taxi zum Flughafen.
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  Ed Levine fuhr ebenfalls Taxi. Er hätte den College Hill zu Fuß hinaufsteigen können, aber er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Marc musste schon an der Tür gewartet haben, denn er öffnete, noch bevor Ed überhaupt geklingelt hatte. Er sah Eds ernstes Gesicht und sagte: »Du weißt es, oder?«


  »Ja«, erwiderte Ed. »Aber ich weiß nicht, warum.«


  »Komm rein.«


  Marc führte ihn ins Arbeitszimmer und nahm neben ihm auf dem Sofa Platz. Er drehte den Fernseher leiser, ließ das Westküstenspiel aber laufen.


  »Theresa und die Jungs sind bei ihrer Mutter«, sagte er.


  »Tut mir leid, dass ich sie verpasst habe.«


  »Partner von Peter Hathaway zu sein, ist kein Verbrechen, Ed.«


  »Wieso hast du es dann geheim gehalten?«, fragte Ed.


  Marc lächelte bitter.


  »Weil ich Dominic Merollas Enkel und Salvatore Merollas Sohn bin.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Ed genervt, er war gekommen, um sich von einem Freund etwas erklären zu lassen.


  »Das heißt, dass mir die Federal Communications Commission nicht mal eine Lizenz geben würde«, sagte Marc. »Das heißt, dass ich stiller Teilhaber sein muss und dass ich einen Strohmann wie Peter brauche, wenn ich gewisse Gelegenheiten wahrnehmen möchte.«


  »Du bist ein erfolgreicher Geschäftsmann, Marc!«, schrie Ed. »Viel erfolgreicher, als mir bewusst war. Dir gehört fast die Hälfte von Family Cable Network.«


  »Peter gehört auch noch was«, sagte Marc leise.


  »Ist das Mafiageld?«, fragte Ed. »Wäschst du es für deinen Großvater?«


  Marc zuckte mit den Schultern.


  »Das sind zwei Fragen«, sagte er. »Ich habe für meinen Vater und Großvater Gelder in einen Treuhandfonds investiert. Das Meiste, was ich in den Sender gesteckt habe, stammt aber aus einwandfreien Quellen. Also, hat Dominic Geld in FCN gesteckt? Das, was er mir überschrieben hat, ja. Wasche ich seine Einnahmen für ihn? Nein, selbstverständlich nicht, und ich finde die Frage beleidigend.«


  »Willst du mir erklären, Dominic hat nichts damit zu tun?«, fragte Ed.


  »Siehst du, das ist es, was ich meine«, sagte Marc. »Ich muss mir diese Frage gefallen lassen. Jedem italienischen Geschäftsmann in diesem Land wird unterstellt, sein Erfolg sei auf Kontakte zur Unterwelt zurückzuführen – und für mich gilt das in noch stärkerem Maße als für die anderen. Du sagst, ich bin reicher, als du gedacht hast. Ich bin reicher, als du wusstest. Wir leben bescheiden. Hätte ich ein großes Anwesen, würden alle sagen, da wohnt der Enkel von Don Merolla und verprasst sein Mafiageld. Hätte ich Rennpferde, Schiffe, schicke Autos − dasselbe. Wollte ich einen Sender kaufen, säßen mir sofort das FBI und die Steuerbehörde im Nacken. Nicht dass die nicht sowieso öfter mal ihre Leute vorbeischicken würden. Ich kann nicht mal eine Geburtstagsparty für meine Söhne veranstalten, ohne dass die Drogenbehörde die Torte verwanzt. Ich sag es dir noch einmal, Ed, weil wir Freunde sind: Mit der Mafia habe ich nichts zu schaffen. Ich bin Geschäftsmann. Und sauber.«


  Ed sah den Zorn in Marcs Augen und wusste, dass sie keine Freunde mehr waren.


  »Du hast sein Geld genommen«, sagte er.


  »Er ist mein Großvater.«


  Ihre Blicke wurden plötzlich von einem Getümmel auf dem Fernsehbildschirm abgelenkt. Ein Spieler der heimischen Mannschaft hatte den Ball gefangen und in die Zuschauermenge geworfen.


  »Er hat uns einen Gefallen getan«, sagte Ed.


  »Du machst Geschäfte mit ihm, nicht ich.«


  »Wieso wollte er, dass wir dir einen Gefallen schulden?«


  »Das höre ich zum ersten Mal. Frag ihn selbst.«


  »Marc …«


  »Er ist mein Großvater«, sagte Marc. »Er will mich versorgt sehen.«


  »Und das ist alles?«


  Marc stand auf.


  »Ich hab genug von diesem Verhör«, sagte er. »Wenn du uns bei der Federal Communications Commission verpfeifen willst, dann nur zu. Und deinen dämlichen Gefallen kannst du behalten, ich brauche dich nicht.«


  Ed blieb sitzen. Im Fernseher wurde der Touchdown wiederholt, während eine unsichtbare Hand weiße Linien über den gesamten Bildschirm kritzelte.


  »Komisch«, sagte er, »aber ich glaube, du brauchst mich doch.«


  »Was meinst du damit?«


  »Hast du von Carmine Bascaglia gehört?«


  »Sicher, ich lese Zeitung.«


  »Einer seiner Captains hat Jack Landis am Haken. Er lässt euch ausbluten.«


  Auf dem Bildschirm simulierten jetzt zwei vollbusige Frauen einen Orgasmus, während sie gleichzeitig Diätbier tranken.


  »Ich rufe die Polizei«, sagte Marc.


  »Tu’s nicht.«


  »Wieso nicht?«


  Ein Laster holperte eine matschige Straße hinauf zum Gipfel eines Bergs. Ein Mann und eine Frau stiegen aus und umarmten sich beim Anblick des überwältigenden Panoramas, das sich ihnen bot.


  Ed antwortete: »Menschen werden zu Schaden kommen, und du verlierst dein Geld.«


  Langes Schweigen. Die Nachmittagssonne ging unter, und im Arbeitszimmer wurde es dunkel. Marc schaltete eine Lampe ein, setzte sich und drehte den Ton des Fernsehers wieder lauter.


  San Diego lag drei Punkte hinter Pittsburgh.


  Ein paar Minuten lang verfolgten sie das Spiel, dann sagte Marc: »Du willst einen Deal aushandeln, oder?«


  »Es zumindest versuchen.«


  »Dadurch fällt ein Teil des Unternehmens Bascaglia zu«, sagte Marc. »Sonst wär’s kein Deal.«


  »Richtig.«


  »Stinkt zum Himmel.«


  »Sehe ich genauso.«


  Ed sah sich noch ein paar Minuten das Spiel an, dann stand er auf und ging. Marc brachte ihn nicht zur Tür.


  »Was willst du trinken, Schätzchen?«, fragte Gloria.


  »Ich trinke nicht«, erwiderte ihr Gast.


  Sie beugte sich vor, um ihm einen Ausblick auf die kommenden Attraktionen zu gewähren: »Aber völlig frei von Lastern bist du nicht, oder?«


  Und wieso haben dieses Wochenende eigentlich alle was an den Händen? Erst dieser Einarmige und jetzt der Streuner hier mit seiner verbundenen Pfote.


  »Na ja«, erwiderte der Mann, »gestern Nacht wurde ich vor dem Bluebird Motel gefickt.«


  Er hielt ihr die Pistole vor − schneller, als sie schreien konnte.


  »Trink das«, sagte er.


  Ob die jemals da rauskommen?, fragte sich Walter Withers. Er lag auf dem Boden hinter der Tür seines Hotelzimmers. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden, was den geplanten Zeitrahmen deutlich überschritt, lauschte er nun schon den Geräuschen auf dem Gang.


  Vielleicht war der Plan gar nicht so gut. Die unerschütterliche Ms Haber hatte den testosterongesteuerten Bobby bestochen – der jetzt lauter Dates mit jungen, extrem exhibitionistisch veranlagten Damen im Kalender hatte – und sich damit Zugang zu einem Zimmer auf der anderen Seite des Gangs verschafft, direkt gegenüber den beiden Räumen, die Neal Carey und die unschätzbare Polly Paget bezogen hatten.


  Dann hatte sich Withers in einem Servierwagen versteckt und in selbiges hineinschmuggeln lassen – ein unbequemes Unterfangen, aber nicht frei von gewissen humoristischen Elementen. Der Plan sah vor, dass er wachsam auf Türengeklapper lauschen und das Geschehen draußen durch den Spion verfolgen sollte, bis sich eine Gelegenheit ergab, an Ms Paget heranzukommen.


  Prima Plan, dachte Withers auf dem Boden liegend, wenn man davon absieht, dass die Zielperson aus nicht nachvollziehbaren Gründen ihre Festung nicht verlässt und sich ein bis zum Rand mit Hochprozentigem gefüllter Kühlschrank in meiner unmittelbaren Nähe befindet.


  Withers vernahm deutlich den Ruf der Minibar.


  Daran ist nur die verdammte Langeweile schuld, dachte er, der Fluch des Observierens. Die hirntötende, geistraubende, arscheinschläfernde Ödnis dieser endlosen Warterei. Ein Zustand, der sich nur mit Spirituosen lindern ließ. Damit würde der Langeweile sicher die Schärfe genommen, man wäre geborgen wie in der Umarmung eines guten alten Freundes.


  Denk an das Geld, sagte er sich. Du bist kein junges Fohlen mehr, und es ist höchste Zeit, dass du dir einen Rentenfonds anlegst, dessen Grundstock mit der fotografischen Abbildung von Ms Pagets entblößtem Körper gelegt werden könnte.


  Verschmähe den süßen, sanften Alkohol zugunsten der kalten harten Logik des Geldes.


  Trotzdem musste es doch noch eine bessere Möglichkeit geben.


  Wenn doch Gloria nur endlich zurückrufen würde, vielleicht könnte sie Polly überreden rüberzukommen.


  Er wählte erneut Glorias Nummer. Wieder flötete die verflucht fröhliche Ansage durch die Leitung.


  »Gloria, ich bin’s noch mal, Walter«, sagte er. »Ich wünschte, du würdest mich mal zurückrufen. Ich habe Polly gefunden – auch ohne deine Unterstützung, wie ich hinzufügen darf – und befinde mich just in diesem Moment in einem Zimmer ihrem gegenüber. Bitte ruf mich an. Meine Zimmernummer ist zwölf-vierzig, im Die letzten Tage von Pompeji Resort Hotel, null zwei fünf fünf fünf vier sechs sechs drei.«


  Diese Kopfschmerzen, dachte Withers. Vielleicht hilft ein kleiner Drink, nur einer.


  Er suchte den Schlüssel und öffnete die Minibar.


  Gloria hörte das Telefon nicht mehr.


  Sie lag in einer Wanne mit heißem Wasser und ihrem eigenen Blut.


  Natürlich hatte sie ihm alles gesagt, während er ihr den Scotch die Kehle hinunterzwang. Sie hatte ihm längst von dem einarmigen Mann und dem Anruf erzählt, lange bevor er ihr befohlen hatte, die Pillen zu schlucken.


  Dafür hörte Overtime Withers’ Botschaft. Er war gerade dabei, den Messergriff abzuwischen und Glorias Finger draufzudrücken.


  Alte betrunkene Schlampe, dachte er. Einer traurigen, aber nicht ungewöhnlichen Mischung aus Alkohol, Drogen und Schuldgefühlen erlegen.


  Er löschte das Band und fuhr zum Flughafen.
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  Ungefähr zur selben Zeit, als Gloria starb, fuhr eine schwarze Limousine vor dem schmiedeeisernen Tor abseits der St. Claude Street im French Quarter von New Orleans vor. Auf der Fahrerseite senkte sich die Scheibe, der uniformierte Wachmann warf einen Blick auf den Fahrer und die drei Insassen und winkte die Limousine durch.


  Sie hielt erneut oben an der kreisförmigen Auffahrt vor dem dreistöckigen Gebäude im spanisch-neoklassizistischen Stil mit Terrakottaziegeln auf dem Dach und üppigen Efeuranken. Zwei Leibwächter führten Joe Graham die Steinstufen hinauf in das Gebäude.


  Der Boden war schwarz-weiß gefliest, die Wände weiß gestrichen und mit großen golden gerahmten Ölgemälden – Straßenszenen von New Orleans – geschmückt. Eine Marmortreppe mit schmiedeeisernem Geländer wand sich rechts in den ersten Stock, und Graham wurde von den Leibwächtern dorthin geleitet. Schwenkbare Videokameras hingen von der Stuckdecke.


  Ein Leibwächter saß an einem antiken Tischchen oben an der Treppe, sein Jackett wölbte sich unübersehbar über einer Pistole. Er nickte den anderen beiden zu, drückte einen Knopf der Sprechanlage und gab durch, dass Mr Bascaglias Zwei-Uhr-Termin eingetroffen sei. Eine weibliche Stimme erwiderte, er solle ihn hereinschicken.


  Sie gingen an dem Tisch vorbei, den Flur entlang bis zu einer großen Mahagonitür. Der erste Leibwächter klopfte. Ein elektrisches Summen ertönte, das Schloss sprang auf, und sie befanden sich in einem schmalen napoleonisch-blau eingerichteten Wartezimmer.


  Eine attraktive ältere Frau im blauen Kostüm saß an einem weiteren antiken Tischchen. Sie lächelte, klopfte an die Tür hinten, streckte den Kopf durch den Spalt und kündigte den Besucher an.


  »Sie können reingehen«, sagte sie.


  Carmine Bascaglia saß an einem großen Tisch. Hinter ihm gewährte ein bodentiefes Panoramafenster mit dicker kugelsicherer Scheibe einen ausgezeichneten Blick auf die Altstadt von New Orleans, vom privaten Gartengelände unmittelbar vor dem Fenster bis zu den vornehmen alten Häusern des French Quarter weiter in der Ferne.


  Bascaglias Schreibtisch war leer, abgesehen von zwei Stapeln mit Unterlagen – einer links, einer rechts –, einem goldenen Füller, einer Karaffe Wasser und einem einzigen Glas.


  Ein Holzstuhl, kleiner und schlichter als das Queen-Anne-Sitzmöbel, auf dem Bascaglia selbst thronte, stand direkt vor dem Schreibtisch. Eine schwere gold-blaue Tapete zierte die Wände des Arbeitszimmers. Porträts spanischer Damen, ebenfalls in vergoldeten Rahmen, hingen an den Wänden.


  Bascaglia wirkte selbst im Sitzen groß. Er trug einen eleganten schiefergrauen Anzug mit dezenten Nadelstreifen, dazu ein cremefarbenes italienisches Hemd mit Manschettenknöpfen und eine blutrote Krawatte. Sein graues Haar wurde allmählich dünner, und er hatte es streng zurückgekämmt. Auf der römischen Nase saß eine Brille mit Goldrand.


  Die Leibwächter führten Graham an den Stuhl vor dem Schreibtisch und begaben sich auf ihre Plätze in den Zimmerecken.


  »Ich habe fünfzehn Minuten für Sie, Mr Graham«, sagte Bascaglia ohne Vorrede. »Und ich fange an. Erstens: Sie halten sich für witzig, aber Sie sind es nicht.«


  Er hielt inne, um Graham Gelegenheit zu geben, ihm zuzustimmen.


  Graham nickte.


  »Zweitens: Wenn wir Komiker sehen wollen, buchen wir sie für Auftritte in Nachtclubs. Sie machen Scherze, wir lachen. Aber sie erzählen keine Anekdoten in Restaurants oder stoßen unsere Leute in Flüsse.«


  Er hielt erneut inne und starrte Graham an.


  Graham nickte.


  »Drittens: Ich habe sowieso keinen Sinn für Humor. Dafür fehlt mir die Zeit. Ihnen auch. Haben wir uns verstanden?«


  »Das haben wir, Mr Bascaglia«, sagte Graham.


  »Gut«, sagte Bascaglia. »Sie haben nur deshalb einen Termin bei mir bekommen, weil Dominic Merolla darum gebeten hat. Ich habe verlangt, dass Sie stellvertretend für Ihre Oganisation hier erscheinen, weil ich Ihnen persönlich sagen wollte, dass dieser Blödsinn in San Antonio ab sofort aufhören muss.«


  »Es wird keine Fortsetzung geben, Mr Bascaglia.«


  »Also, was haben Sie für ein Problem, Mr Graham?«


  Graham hatte Schmetterlinge im Bauch, genau wie damals, als er noch klein war und zur Schwester Oberin ins Zimmer geschickt wurde, nur schlimmer. Die Nonne hatte ihm mit dem Lineal auf die Finger geschlagen – wenn es nicht optimal lief, würde Carmine Bascaglia ihn in Beton gießen und im Mississippi versenken.


  Graham sagte: »Die Geschäftspraktiken eines Ihrer Mitarbeiter in Texas, Mr Foglio, haben sich in Bezug auf die von uns vertretenen Interessen als sehr unvorteilhaft erwiesen.«


  »Mr Foglios Aufgabe ist das Geldverdienen«, erwiderte Bascaglia. »Ich vermute, Sie sprechen von dem Vergnügungspark?«


  »Candyland, ja.«


  »Joey Foglio fungiert dort als Bauunternehmer«, erwiderte Bascaglia. »Ganz legal.«


  Graham hustete und sagte: »Bei genauerer Betrachtung, Sir, nicht ganz.«


  »Ich will keine Spiele spielen«, sagte Bascaglia. »Es ist uns in den vergangenen Jahren gelungen, einige Gelder in legale Unternehmen, vor allem ins Baugewerbe, das Speditionswesen, die Unterhaltungsbranche und verschiedene andere Bereiche, umzuleiten. Wenn Joey Foglio Profit aus gewissen Namen geschlagen hat …«


  Bascaglia hob abwehrend die Hände.


  »Unser Klient freut sich, dass Mr Foglios diverse Unternehmen Aufträge übernommen haben«, fuhr Graham fort. »Er würde sich allerdings sehr viel mehr freuen, wenn Mr Foglio aufhören würde, ihn nach Strich und Faden auszunehmen.«


  »Ich pflege normalerweise nicht meine Nase in die Angelegenheiten meiner Partner zu stecken. Mr Foglios Gewinnmargen sind seine eigene Sache.«


  Graham fing an, seine künstliche Faust in seine echte Hand zu bohren. Er dachte kurz nach, dann sagte er: »Vor Jahren habe ich für einen Mann gearbeitet, dem eine Kinokette gehörte. Er wollte, dass ich feststelle, wie viel seine Mitarbeiter klauten. Er meinte: ›Joe, wenn es nur ein Mittagessen ist, dann lass sie ruhig. Ich will’s gar nicht wissen.‹ Tatsächlich wurde ihm nur hier und da ein Mittagessen geklaut. Und alle waren glücklich. Joey Foglio klaut aber Mittagessen, Frühstück, Abendbrot und sämtliche Zwischenmahlzeiten, außerdem den Tisch, die Stühle, die Schränke und die ganze verfluchte Vorratskammer. Sir, als Joey aus New York verjagt wurde, haben Sie ihn bei sich aufgenommen, weil Sie dachten, er könne Geld ranschaffen. Das weiß ich. Aber jetzt ist er dabei, der Goldenen Gans die Kehle zuzudrücken. Wenn Ihnen das nicht genügt: Er hat einen Killer mit dem Mord an einer jungen Frau beauftragt, die mit Ihren Geschäften gar nichts zu tun hat, und sich dadurch den direkten Interessen der Familie Merolla in den Weg gestellt – und damit stehen Sie diesen automatisch ebenfalls im Weg, würde ich sagen.«


  Graham sah, wie ein unheimlicher kalter Blick in Bascaglias Augen trat.


  »Was haben die Merollas damit zu tun?«, fragte er.


  »Der Enkel ist Partner von Jack Landis.«


  »Der Enkel gehört nicht zur Firma«, sagte Bascaglia.


  »Sein Großvater liebt ihn trotzdem.«


  Bascaglia ließ sich lange Zeit, darüber nachzudenken, während sich Graham bereits in Stücke zerhackt im Golf von Mexiko treiben sah.


  »Ich habe immer geglaubt«, sagte Bascaglia endlich, »dass der Törichte als Erster Zuflucht zur Gewalt nimmt und der Kluge zuletzt.«


  Graham hörte dies mit Erleichterung.


  »Ich will keinen Krieg mit den Merollas«, schloss Bascaglia.


  »Niemand spricht von Krieg, Sir.«


  Bascaglia schien laut zu denken, als er sagte: »Aber ich kann Joey Foglio nicht sein Unternehmen wegnehmen.«


  Graham dachte, dass ein Mann, der Gerüchten zufolge die Ermordung eines amerikanischen Präsidenten in Auftrag gegeben hatte, einen Penner wie Joey Beans ohne weiteres abschießen konnte, aber er behielt die Vermutung für sich.


  »Wir glauben, dass es hier sehr viel mehr Verhandlungsspielraum gibt«, sagte Graham. »Seltsam, aber irgendwie hängt alles an dieser Frau, die behauptet, von Landis vergewaltigt worden zu sein.«


  »Paula sowieso.«


  »Polly Paget, ja.«


  »Inwiefern ist sie für diesen Konflikt von Bedeutung?«


  »Sie hat Family Cable Network am Sack, und wenn sie Landis vor Gericht bringt, verlieren alle«, erklärte Graham. »Joey will sie umbringen; wir haben den Auftrag, sie zu schützen; Merolla und Hathaway wollen den Skandal ausnutzen …«


  »Können Sie sie beeinflussen?«, fragte Bascaglia.


  Ich hoffe, dachte Joe.


  »Vermutlich«, sagte er. »Mit dem richtigen Deal …«


  »Ja oder nein, Mr Graham.«


  Und das mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass er sie entweder mit einem Deal oder einer Kugel unschädlich machen würde. Und irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Neal tatenlos zusieht, wie die Frau ermordet wird.


  »Ja«, sagte Graham. »Aber …«


  »Kein aber.«


  »Ich brauche einen garantierten Waffenstillstand für die Dauer der Verhandlungen«, beharrte Graham. »Sie müssen Joey Beans an die kurze Leine nehmen … Sir.«


  »Ich denke, das haben Sie ihm bei Ihrer letzten Begegnung schon erklärt«, sagte Bascaglia.


  »Sie werden während der Verhandlungen unser Gast in New Orleans sein. Meine Sekretärin wird Ihnen ein Hotelzimmer reservieren, und tagsüber steht Ihnen ein Arbeitszimmer hier im Gebäude zur Verfügung. Sie wird außerdem Ihren Mr Kitteredge kontaktieren, damit wir beginnen können.«


  »Mr Bascaglia, bei allem gebührenden Respekt, ich denke, wir sollten sofort loslegen«, sagte Graham. »Die Angelegenheit wird immer brenzliger je länger sie sich hinzieht.«


  »Ach?«


  »Mr Kitteredge wartet bereits am Telefon«, sagte Graham.


  Bascaglia lächelte.


  »Sie sind ein außergewöhnlicher Mann, Mr Graham«, sagte er.


  »Außergewöhnlich sind Sie. Ich bin nur ein einfacher Angestellter.«


  »Falls Sie je für mich arbeiten wollen, habe ich jederzeit einen Job für Sie«, sagte Bascaglia. Er nahm einen Zettel vom linken Stapel, warf einen Blick darauf, kritzelte seine Initialen darunter und legte ihn auf den rechten Stapel. Dann nahm er den Telefonhörer in die Hand.


  Hoffentlich, dachte Graham, geht die Sache nicht doch noch schief.
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  »Nein«, sagte Polly.


  »Was soll das heißen?«, fragte Neal.


  »Das, was ich gesagt habe, nein. N-E-I-N«, beharrte Polly. Sie saß in Neals Zimmer auf dem Bett und guckte trotzig. Neal saß neben ihr, Candy sah vom Stuhl aus zu, und Karen stand neben dem Fernseher, auf dessen Bildschirm Jack und Candy für Apartmentanteile in Candyland warben. »Nein heißt nein.«


  »Waren wir ganz am Anfang nicht schon mal genauso weit?«, fragte Karen.


  »Hab ich recht?«, fragte Polly zurück.


  Candy nickte energisch.


  »Falls die Tagung der NOW jetzt vorbei ist …«, sagte Neal.


  »Was ist denn die NOW?«, fragte Polly.


  »Die National Organization for Women, Feministinnen halt«, erklärte Karen.


  »Gute Sache«, meinte Polly.


  »Das kannst du aber glauben.«


  Der kleine Austausch wurde abrupt unterbrochen, als Neal laut und rhythmisch die Hände über dem Kopf zusammenschlug.


  »Polly«, sagte er. »Zwei Millionen Dollar. Zwei … Millionen … Dollar.«


  Alles in allem, dachte Neal, ein gutes Ergebnis, zustande gekommen in einer langen Nacht. Polly sollte zwei Millionen dafür bekommen, dass sie jegliche Anschuldigungen fallenließ. Weder sie noch Jack durften über ihre Affäre, die Vaterschaft oder die vermeintliche Vergewaltigung öffentlich sprechen.


  Was Candyland anging, sah der Deal vor, dass Jack Anteile zu fairen Marktpreisen veräußerte, und Peter Hathaway zum Mehrheitseigner aufstieg, Jack und Candy würden dafür ihre Sendung behalten und für teures Geld an den Sender verkaufen.


  Hathaway würde sich bereiterklären, das Projekt Candyland fortzusetzen. Foglio würde seine Verträge behalten, sich aber verpflichten, die Arbeiten tatsächlich und zu vernünftigen Preisen auszuführen. Zu denselben Bedingungen würde er außerdem Verträge über die Instandhaltung abschließen, ein von Kitteredge und Bascaglia beauftragter und von beiden Seiten akzeptierter Rechnungsprüfer sollte die Kosten überwachen.


  Eine gute Einigung, und Neal konnte darin eindeutig Kitteredges umsichtige Handschrift erkennen.


  »Ihr redet immer nur von Geld«, sagte Polly.


  »Du willst Landis doch auf Schmerzensgeld verklagen«, rief ihr Neal ins Gedächtnis.


  »Weil er bezahlen soll für das, was er getan hat«, wandte Polly ein.


  »Zwei Millionen verfluchte Dollar!«, sagte Neal. »Und er verliert die Kontrolle über seine Firma! Das ist ein hoher Preis!«


  Polly kaute auf ihrer Unterlippe und dachte nach.


  Bitte nimm es, dachte Neal. Dann kann ich wieder in mein Leben zurück. Und Carmine Bascaglia bringt uns nicht alle um.


  Sein Blick traf den von Candy.


  Er fragte sich, wie es ihr damit ging, dass sie einer Einigung zugestimmt hatte, die vorsah, dass sie zwei Jahre lang zu ihrem betrügerischen Ehemann zurückkehrte. Anscheinend war sie bereit, zwei elende Jahre für die Rettung ihres Lebenswerks in Kauf zu nehmen. Das sind die Deals, die das Leben so bereithält.


  Was Karen dachte, musste Neal sich nicht erst fragen. Sie demonstrierte es ihm in jedem einigermaßen unbeobachteten Moment. Sie war total genervt und fand, das Ganze stank zum Himmel. Lieber hätte sie die Sache ausgefochten, vor Gericht oder wo auch immer, es drauf ankommen lassen. Er liebte sie wie verrückt, aber ihr war einfach nicht klar, dass sie gegen Bascaglia keine Chance hatten.


  Polly schien allmählich zu schwanken.


  »Ich kann versuchen, zweieinhalb rauszuschlagen«, sagte Neal und hoffte, ihr damit den letzten noch nötigen Anstoß zu geben.


  Karen grunzte angewidert.


  »Ich nehm’s«, sagte Polly.


  Gott sei Dank.


  »Wenn Jack zugibt, dass er mich vergewaltigt hat.«


  Na super, Gott. Danke auch.


  Karen applaudierte.


  »Gut gemacht«, sagte sie.


  »Polly«, fing Neal wieder von vorne an, »wenn er zugibt, dass er dich vergewaltigt hat, macht Familienzeit mit Jack und Candy keine Quote mehr. Der Sender verliert Millionen Dollar, und Candyland wird niemals gebaut. Dann reicht das Geld auch nicht, um den Deal zu finanzieren, und Jack kann sein Glück vor einem Schwurgericht versuchen …«


  Und wir vor einem Erschießungskommando.


  »Von mir aus«, sagte Polly. »Wollte ich doch von Anfang an. Und eigentlich solltest du mir dabei helfen, oder nicht?«


  »Da wussten wir aber noch nicht, dass die Mafia mit drinsteckt«, sagte Neal.


  »Ach so, wenn die Mafia mit drinsteckt, ist es okay, mich zu vergewaltigen?«


  »Und es im übertragenen Sinne mit faulen Angeboten immer wieder zu tun?«, fragte Karen.


  Verdammt gute Frage, dachte Neal.


  »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für die alte feministische Leier« sagte er. »Der Punkt ist doch …«


  »Toll,« sagte Karen. »Neal erklärt uns gleich, was der Punkt ist.«


  »Der Punkt ist, dass wir diskutieren können, bis die Sonne untergeht, aber letzten Endes müssen wir uns doch überlegen, was möglich ist«, sagte Neal. »Und das ist der beste Deal, den wir herausschlagen können.«


  »Was meinst du?«, fragte Polly Candy.


  Ganz famos, dachte Neal. Erst treibt sie’s mit dem Ehemann, dann hält sie seine Frau für ihre große Schwester.


  »Ich wurde nicht vergewaltigt«, sagte Candy.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Karen.


  »Hörst du jetzt endlich auf?«, schaltete Neal sich ein.


  Karen zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht«, sagte Candy. Sie sah sich selbst im Fernsehen zu, wie sie eine fettarme, cholesterinfreie Mahlzeit für den ersten Abend nach seiner Krankenhausentlassung zubereitete, während Jack vor der Kamera Grimassen zog. »Eigentlich hab ich’s satt, für das blöde Arschloch zu kochen.«


  »Kannst du mit den beiden reden?«, fragte Neal Karen. »Mach Polly und Candy bitte klar, dass der Deal super ist.«


  Karen redete mit den beiden.


  »Der Deal ist scheiße«, sagte Neal wenige Minuten später in den Hörer.


  »Ist er nicht«, erwiderte Ed verkrampft, während Kitteredge ihn fragend ansah und Hathaway blass wurde. »Das ist ein Hammerdeal.«


  »Scheiße ist er!«, wiederholte Neal. »Zwei Millionen lausige Dollar. Der kratzt ein bisschen Kleingeld zusammen und kommt dafür mit einer Vergewaltigung davon? Das ist allerdings ein Hammerdeal – für Jack! Wie soll ich Polly das verkaufen?«


  Sag mir das bitte, Ed. Alles, was ich bisher versucht habe, hat nicht funktioniert.


  »Ich stell dich auf Lautsprecher, Neal«, erwiderte Ed.


  Neal würde sich schon beruhigen, wenn er direkt mit Kitteredge sprach. »Könntest du deine Einwände gegen den Vorschlag noch einmal für Mr Kitteredge und Mr Hathaway zusammenfassen?«


  »Der Deal ist scheiße!«, schrie Neal und wiederholte seine Begründung.


  »Neal, hier ist Ethan Kitteredge!«, meldete sich dieser. Die Lautsprecherfunktion am Telefon hielt er für ein weiteres Symptom des gesellschaftlichen Niedergangs. »Wie geht es Ihnen?«


  Ach, ich sitze in der weltweit größten Mafiametropole mit drei Frauen in einem Hotelzimmer fest, die es unbedingt mit den Verbrecherfamilien Merolla und Bascaglia sowie Family Cable Network aufnehmen wollen. Eine davon ist schwanger, die andere entdeckt sich selbst, und die dritte hat offensichtlich den Verstand verloren.


  »Bestens, Sir. Und selbst?«


  »Ich bin ein bisschen irritiert. Vielleicht können Sie mich aufklären«, sagte Kitteredge. »Aus welchem Grund hat Ms Paget das Gefühl, das getroffene Arrangement sei … Wie hat sie sich ausgedrückt …?«


  »Scheiße, Sir.«


  »Ach ja … scheiße.«


  »Absolute Oberkacke!«, brüllte Polly.


  »War das gerade Ms Paget?«, fragte Kitteredge.


  »Das war sie.«


  »Ihr Unterricht war bislang wohl nicht von Erfolg gekrönt?«, fragte Kitteredge.


  Neal erklärte ihm, Polly würde den Deal nur akzeptieren, wenn Jack zugab, dass er sie vergewaltigt hatte.


  Kitteredge hörte zu und sagte dann: »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Neal. Vielleicht möchte sie alternativ eine zusätzliche Million in Betracht ziehen.«


  Hat Kitteredge etwa Angst? Dabei sitzt er nicht mal neben der menschlichen Zielscheibe hier. Und offensichtlich hat er auch ganz bewusst nicht das Maximum für uns herausgeholt?!


  »Drei Millionen, aber kein Geständnis«, sagte er zu Polly.


  »Fick dich«, erwiderte Polly.


  »Sie hat das Angebot abgelehnt, Sir.«


  »Ich hab’s gehört, Neal.«


  »Sie hat ›dich‹ gesagt, mit ›i‹ und ›ch‹«, sagte Neal. Wir wollen meinen Unterricht nicht schlechter machen, als er ist. »Vor einer Woche hätte sie noch ›Fick düsch‹ gesagt.«


  »Für wen hält sich dieser Penner eigentlich«, fragte Hathaway.


  »Er kann Sie hören«, sagte Ed.


  »Für wen halten Sie sich eigentlich?«, fragte Hathaway.


  »Weiß ich auch nicht«, gestand Neal.


  »Sind Sie jetzt Ms Pagets Agent?«, fragte Hathaway. Jetzt, da Polly ihren Zweck erfüllt hatte, wollte er die Angelegenheit möglichst im Stillen bereinigen. Der Skandal, der ihm einen solchen Vorteil verschafft hatte, entwickelte sich allmählich zum Risiko. »Kassieren Sie Prozente?«


  »Nein, Mr Hathaway«, erwiderte Neal. »Der Einzige, der finanziell davon profitiert, dass Ms Paget vergewaltigt wurde, sind Sie. Und übrigens …«


  Ed schaltete geistesgegenwärtig den Lautsprecher aus.


  »… ficken Sie sich«, schloss Neal. »Hi, Ed.«


  »Hi, Neal«, sagte Ed freundlich. »Neal eine Reihe von Leuten in wichtigen Positionen haben sehr hart an diesem Vergleich gearbeitet. Nur falls es dir entfallen sein sollte, wir vertreten nicht die Interessen von Polly Paget, sondern die von Mr Hathaway. Mr Hathaway ist mit dem Arrangement zufrieden. Sollte Ms Paget stur auf ihrem Standpunkt beharren, werden wir sie ganz einfach sich selbst überlassen müssen. Dann kann sie sich einen eigenen Anwalt nehmen, einen eigenen Sprachtrainer und eigene Leibwächter verpflichten. Und du machst dann wieder, was auch immer du vorher gemacht hast. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Neal.


  Kitteredge hatte bestimmt noch einen Notfallplan.


  »Drei Millionen«, sagte Ed, »ohne Geständnis. Letztes Angebot.«


  Neal klemmte sich den Hörer unters Kinn, wandte sich an Polly und sagte: »Schlag ein oder lass es bleiben. Wenn nicht, bist du allein. Wir reisen ab.«


  Karen warf den Kopf in den Nacken und wurde dunkelrot vor Zorn.


  »Neal«, sagte sie, »wir können nicht …«


  »Dann haut doch ab«, sagte Polly.


  Neal erklärte Ed, dass aus dem Deal nichts wurde.


  »Pack deine Sachen und verzieh dich, solange noch Waffenruhe herrscht«, erwiderte Ed.


  Neal legte auf.


  Karen funkelte ihn wütend an und sagte: »Ich gehe nirgendwohin. Und …«


  »Lass mich nachdenken«, fiel Neal ihr ins Wort.


  Besonders du solltest wissen, wie schwer mir das fällt. Was zum Teufel machen wir jetzt?


  »Die wollen was?!«, brüllte Jack. Seine Stimme hallte von den Steinwänden des Fort Alamo wider.


  Joey Foglio wiederholte die Forderung. Er hatte das Fort für einen guten Treffpunkt gehalten. Montagmorgens war die Plaza meist menschenleer. Abgesehen von ein paar mexikanischen Reinigungskräften ließ sich hier niemand blicken, und wenn diese überhaupt genug Englisch konnten, um etwas zu verstehen, dann war’s ihnen sowieso scheißegal. Trotzdem gingen sie ein unnötiges Risiko ein, wenn Jack rot anlief und laut herumbrüllte.


  »Wieso stell ich mich nicht gleich öffentlich hin«, schrie Jack, »stoß mir ein Messer in den Bauch und weide mich aus! Das würde denen doch gefallen, oder? Nein, nein, nein … ich weiß was Besseres. Ich lächele in die Kamera und säbele mir den Schwanz mit einem Fleischermesser ab! Dann kann Candy ihn mit gehackten Zwiebeln anschwitzen, ein bisschen rote Paprika dazu und ihn mir anschließend mit scharfer Sauce live in der Sendung servieren! Das ist doch eine Idee!«


  Harold rülpste.


  »Verzeihung«, sagte er.


  Jack ging zur Kapelle.


  Joey folgte ihm und sagte: »Deine Freundin hat den Deal abgelehnt. Wir müssen was tun.«


  Eigentlich freute sich Joey darüber, dass Polly den Deal in den Wind geschossen hatte. Damit hatte sie ihm Raum für eigene Manöver verschafft.


  Jack schien gar nicht zuzuhören, starrte nur das Fort an. »Weißt du, wer hier gestanden hat?«, fragte er mit glänzenden Augen.


  »Okay, wer?«, seufzte Joey. Er kam jetzt schon viel zu spät zur Beichte. Wenn er von einem Bus angefahren wurde …


  »John Wayne«, erklärte Jack. »John Wayne hat hier gestanden. Und einen tödlichen Kampf ausgefochten.«


  »John Wayne ist hier gestorben?«, fragte Harold.


  »Für die Freiheit«, sagte Jack ehrfürchtig. »Hier hat John Wayne gestanden und für meine Freiheit gekämpft.«


  Joey hatte ernsthaft Zweifel daran, dass John Wayne sein Leben gelassen hatte, damit Jack Landis sich außerehelich vergnügen konnte, aber Jack war schließlich der Einheimische und musste sich in der Geschichte des Ortes auskennen.


  »Sehr freundlich von ihm«, sagte Joey. »Was hat das mit …«


  »Und du willst«, sagte Jack mit bebender Stimme, »dass ich mich vor das Volk dieses großartigen Landes stelle und … klein beigebe? Im Schatten des Fort Alamo verlangst du von mir, die Erinnerung an John Wayne mit Füßen zu treten?«


  Jetzt hat er endgültig den Verstand verloren, dachte Joey. Der steht mit mindestens einem Fuß im Zauberwald.


  »Das kannst du nicht von ihm verlangen, Chef«, fand jetzt auch Harold. Er machte ein Gesicht, als wolle er gleich weinen. »Das geht nicht. Ich meine … John Wayne.«


  Jetzt spinnen sie beide, dachte Joey. Bin ich hier der einzig Normale?


  »Ich kannte John Wayne«, sagte er, und legte Jack einen schweren Arm auf die Schultern. »Damals … auf Iwojima … wir hockten gemeinsam in einem Schützenloch, waren umzingelt vom Feind. Ich sage dir, Jack, Mexikaner so weit das Auge reichte. Und der Duke sagte zu mir: ›Big Joe, manchmal muss ein Mann einfach seinen Mann stehen und das Richtige tun. Wie ein Mann.‹ Verstehst du das, Jack? Hörst du, was ich dir sage?«


  Jack machte sich los und sagte: »Du willst, dass ich Scheiße fresse und dabei lächle.«


  »Ganz genau«, sagte Joey, erleichtert, weil er endlich in die Kirche gehen konnte. Er überquerte die Straße mit äußerster Vorsicht.


  Charles Whiting kniete in der Kirchenbank und kam sich vor wie in einem anderen Land. Die meisten Betenden waren Latinofrauen, die Gesichter unter schwarzen Schleiern versteckt. Und dann noch die bemalten Heiligenfiguren in verschiededen Stadien ihres Martyriums, Tränen strömten aus traurigen Augen, und Blut tropfte von ihren Händen.


  Whiting dachte, er würde vermutlich auf ewig in die Hölle verdammt, weil er überhaupt einen Fuß in diese Kirche gesetzt hatte − von der abscheulichen Sünde, die er hoffentlich gleich begehen würde, einmal ganz abgesehen.


  Die Beichte an sich bereitete ihm Kopfschmerzen, nicht nur wegen der offensichtlichen Gotteslästerung, die damit einherging, sondern auch, weil er – wäre er Katholik – so viel zu beichten gehabt hätte.


  Seine Gefühle für Mrs Landis lasteten schwer auf seiner Seele. Er dachte an den Verrat an seiner Frau und seinen neun Kindern und an die Weisheit der frühen Mormonenpriester, die noch gewusst hatten, dass Monogamie nicht der Natur des Mannes entsprach.


  Dann dachte er an Candy Landis, ihr Engagement für familiäre Werte, wie sie über Moral und Ethik sprach, an die zarte Haut ihres Halses, ihr goldenes Haar und wie dieses ausgebreitet auf einem Satinkissen aussehen würde, wenn sie ihm die Arme entgegenreckte … Und er wünschte, Foglio würde sich verdammt noch mal beeilen und endlich in dieser verfluchten Kirche hier auftauchen. Er wollte es hinter sich bringen.


  Eine alte Frau kam aus dem Beichtstuhl. Er bekreuzigte sich so, wie er es bei den verschleierten Frauen gesehen hatte, schob sich hinein und kniete nieder.


  »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt«, sagte er in dem Bewusstsein, dass seine Vorfahren in ihren Mormonengräbern rotierten. Er griff in seine Tasche und fand das winzige Mikrophon mit dem kleinen Saugnapf.


  »Seit meiner letzten … äh … Beichte sind … äh … zehn Jahre vergangen«, sagte Chuck und schwor sich, niemals wieder in seinem ganzen Leben verdeckt zu ermitteln.


  Wieso sagte der Priester nichts?


  »Äh … das hat so lange gedauert, weil … ich im Koma lag.«


  Der Priester nuschelte etwas Unverständliches.


  Chuck befestigte den Saugnapf unter einer Leiste und drückte ihn noch einmal fest an, um sicherzugehen, dass er nicht wieder abfiel.


  Er glaubte, den Priester etwas über Sünden sagen zu hören.


  »Ich … ich habe mich verliebt … in eine Frau, die nicht die meine ist«, gestand er, weil er das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen.


  Dann strömte alles aus ihm heraus: Er habe für die Frau und ihren Mann gearbeitet, aber der Mann habe seine Frau betrogen, und so habe er ihre sanftere Seite kennengelernt, er …


  Der Priester wollte ihn immer wieder mit irgendeinem Gefasel unterbrechen, aber Charles redete sich alles von der Seele, erzählte von seinen unzüchtigen Phantasien, die er nicht unterdrücken konnte, und dass er wünschte, der Mann würde sterben und seine eigene Frau mit einem Heiden durchbrennen, denn dann könnte er seine Angebetete überreden zu konvertieren. Er redete, bis er keine Luft mehr bekam, und der Priester sagte etwas, das klang wie: »Du biss Kreide?«


  Charles fühlte sich besser, als er zu dem alten Truck zurückging, den er um die Ecke geparkt hatte.


  »Funktioniert’s?«, fragte er Culver.


  Culver nahm den Kopfhörer ab und fragte: »Du bist scharf auf Candy Landis?«


  Es funktioniert, dachte Chuck.


  Joey Foglio ging mit einer blitzblanken Seele und dem frisch gefassten Entschluss, sich ein noch größeres Stück von Jack Landis’ bröckelndem Imperium unter den Nagel zu reißen, zu seinem Wagen. Jack hatte er totgeritten. Jetzt wurde es Zeit, die Pferde zu wechseln.


  »Hast du ein sauberes Telefon besorgt?«, fragte er Harold.


  »Joey, meinst du nicht …«, fing Harold an.


  »Nein, ich meine nicht«, sagte Joey ohne jeden Anflug von Ironie.


  »Carmine hat zu lange den Banker gespielt, jetzt hält er sich wirklich für einen. Das ist der entscheidende Unterschied zwischen ihm und mir. Ich weiß, wer ich bin. Ich bin Verbrecher. Ich begehe Verbrechen.«


  Der entscheidende Unterschied ist, dachte Harold, dass Carmine mehrere hundert Soldaten hat, die seine Befehle ausführen, und du nur eine Handvoll.


  »Carmine wird es nicht gefallen, wenn du für Unruhe sorgst, solange die Verhandlungen noch laufen«, sagte Harold.


  »Er ist doch derjenige, der für Unruhe sorgt«, sagte Joey.


  »Du verdienst immer noch genug Geld.«


  »Ich will aber kein Geld verdienen«, sagte Joey. »Wenn ich Geld verdienen wollte, würde ich Versicherungen verkaufen. Ich will es anderen wegnehmen. So bin ich, das ist meine Natur.«


  Harold führte ihn zu einer Telefonzelle auf der Flores Street und gab ihm eine Telefonnummer auf Rhode Island.


  »Was ist das für eine Nummer?«


  »Eine andere Telefonzelle.«


  »Sauber?«


  »Wurde mir versichert«, behauptete Harold, der Joeys Verkabelungsparanoia bereits kannte.


  Beim dritten Klingeln wurde abgehoben.


  »Hallo?«, sagte Joey.


  »Hallo«, erwiderte Hathaway. »Warum soll ich eigentlich mit Ihnen sprechen?«


  »Weil Sie Geld verdienen wollen«, erwiderte Joey. »Und keine Lust mehr haben, sich für Marc Merolla krummzumachen.«


  Er umriss seinen Vorschlag.


  Hathaway war definitv interessiert, als er von den Gewinnmargen erfuhr. Joey ließ ihm eine Minute für seine schmutzigen Gedanken an potenzielle Reichtümer, dann sagte er: »Aber es gibt ein Problem.«


  »Welches?«


  »Das Luder, das behauptet, vergewaltigt worden zu sein«, sagte Joey. »Ich hab sie dafür bezahlt, dass sie mit Jack schläft.«


  Langes Schweigen, so lange, dass Joey schon fürchtete, er habe den Deal vermasselt.


  »O Gott«, sagte Hathaway. »Sie auch?«
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  »Hast du echt Angst vor diesen Leuten?«, wollte Karen wissen, als Neal packte.


  »Meinst du ›echt‹ im Sinne von ›ehrlich‹ oder ›echt‹ im Sinne von ›groß‹?«, fragte Neal.


  Karen guckte genervt.


  »Erst mal ersteres, dann aber auch letzteres«, antwortete sie.


  »Okay. Ich hab ehrlich große Angst vor diesen Leuten«, sagte er. »Sehr große Angst.«


  Sie setzte sich aufs Bett.


  »Ich dachte, die bringen sich nur gegenseitig um«, meinte sie.


  »Hast du das dem Kerl mit der Skimaske schon erklärt?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte sie. »Dem hab ich einen Baseballschläger ins Kreuz geschlagen.«


  Er drehte sich um.


  »Denkst du, wir sollten …«


  Polly kam ins Zimmer.


  »Seht euch das mal an«, sagte sie.


  »Was?«, fragte Neal.


  »Jack!«


  Sie folgten ihr in das andere Zimmer, wo Candy wie gebannt auf den Fernseher starrte. Jack stand ganz alleine auf der Studiobühne.


  »Was ist los?«, fragte Neal


  Candy schüttelte den Kopf.


  Jack Landis stand stocksteif da, das Publikum war mucksmäuschenstill, dann sagte er: »Wahrscheinlich fragt ihr euch, wo Candy steckt.«


  Das Publikum bejahte.


  »Ich mich auch«, erklärte Jack.


  Vereinzelt nervöses Gelächter im Zuschauerraum.


  »Heute Vormittag«, fuhr Jack fort, »stand ich im Schatten des Fort Alamo und dachte an die tapferen Männer, die für das eingetreten sind, woran sie geglaubt haben – und dafür sterben mussten. Auch ich würde lieber sterben, als euch sagen zu müssen, was ich euch jetzt sagen muss, aber das wäre feige, und als Feigling will ich nicht abtreten. Die Geister von Travis, Bowie und Crocket würden mich verfolgen.«


  »Was hat er vor?«, fragte Karen.


  »Sein Ass ausspielen«, sagte Neal.


  »Was?«


  »Schau hin.«


  Jack blickte direkt in die Kamera. »Ich muss vor euch treten und euch sagen, dass es wahr ist: Ich hatte eine Affäre mit Polly Paget.«


  Raunen unter den Zuschauern.


  »Verfluchte Scheiße«, sagte Karen.


  »Miss Paget hat mich in meinem New Yorker Büro verführt …«


  »Verlogenes Dreckschwein!«, sagte Polly


  »Und ich bedaure sehr, gestehen zu müssen, dass ich der Versuchung erlegen bin. Die Affäre war nur von kurzer Dauer, aber es ist passiert, und ich bedaure es zutiefst.«


  »Er macht das gut«, sagte Neal.


  »Schließlich war er mal Gebrauchtwagenhändler in Beaumont«, sagte Candy.


  Als sich Jacks Augen mit Tränen füllten, zoomte die Kamera heran. Seine Stimme überschlug sich, als er hervorpresste: »Ich habe euch belogen. Ich habe euch betrogen. Euch, meine Familie … meine Zuschauer … und meinen Gott …«


  Er verlor die Fassung, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Seine Schultern bebten, während einzelne Zuschauer mit ihm weinten und »Nein!« schrien. Eine Frau in der ersten Reihe fiel in Ohnmacht und musste hinausgetragen werden.


  Die Kamera zeigte Jack jetzt wieder mitsamt Oberkörper, während er sichtlich Mühe hatte, nicht die Fassung zu verlieren. Dann fuhr er fort: »Ich habe beschlossen, mich vorübergehend von meinen Aufgaben bei Family Cable Network freistellen zu lassen.«


  Weitere »Nein!«-Rufe.


  Dann: »Ich möchte die Zeit nutzen, spirituellen Rat zu suchen und mich mit der schwierigen Frage auseinanderzusetzen, wer dieser Jackson Hood Landis wirklich ist.«


  Er ließ das Kinn auf die Brust sinken.


  Als er den Kopf wieder hob, biss er die Zähne zusammen, blickte leicht über die Kamera hinweg schräg nach oben und behauptete: »Eins aber weiß ich genau …«


  »›Er ist kein Vergewaltiger‹«, nuschelte Neal.


  »Er ist kein Vergewaltiger«, verkündete Jack Landis. »Der Vorwurf ist von vorne bis hinten frei erfunden. Ich bedaure, sagen zu müssen, dass Miss Paget ein sehr viel abscheulicheres Individuum ist, als ich es mir je ausgemalt hätte. Als ich ihr mitgeteilt habe, dass ich unsere Beziehung beenden möchte, hat sie sich diese schreckliche Geschichte ausgedacht und mir damit gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen. Sie hat ihre Drohung wahrgemacht.«


  »Das hast du geträumt«, knurrte Polly.


  Die Kamera fuhr ganz nah an Jacks tränenverschmiertes Gesicht heran.


  »Nur ein Wort noch«, sagte er, »an meine geliebte Frau Candice.«


  Erneut strömten ihm Tränen übers Gesicht, und kleine Rotzbläschen blubberten aus seiner Nase, während er direkt in die Kamera starrte und hervorpresste: »Candy, Liebes, ich weiß, ich habe dich verletzt … aber ich liebe dich … und wenn … du es jemals über dich bringen kannst … mir zu verzeihen …«


  Er fing an zu schluchzen, schüttelte den Kopf und ging von der Bühne.


  Eine Stimme aus dem Off verkündete: »Und gleich auf FCN: Flipper!«


  Jack Landis kam von der Bühne.


  Eine schluchzende Auszubildende reichte ihm ein Handtuch und sagte: »Das war wunderschön, Mr Landis. Sehr bewegend.«


  »Leck mich«, sagte Jack.


  Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und verließ das Studio.


  »Wow«, sagte Karen, wurde aber übertönt von: »Man ruft nur Flipper, Flipper, gleich wird er kommen.«


  »Wir sind gefickt«, sagte Neal. Jacks virtuoser Auftritt hatte Polly auf einen Schlag in die Defensive gedrängt.


  »Warum hat er das gemacht?«, fragte Polly.


  »Die holen Umfrageergebnisse ein«, sagte Neal, »dann sehen sie, wie’s angekommen ist. Wenn ihm die Zuschauer die Geschichte abkaufen, bauen sie FCN wieder auf, ohne sich mit dir und deinen Vorwürfen herumschlagen zu müssen.«


  Vielleicht war es doch ein Fehler, Carmine Bascaglia zu sagen, dass er sich seine Abfindung in den Arsch schieben soll.


  »Und?«


  Neal wollte ihr nicht die ganze Wahrheit sagen. Sie würde ihr nicht guttun. Er wusste, dass es vielleicht nicht sofort passieren würde, aber es würde passieren. Irgendwann, wenn Polly aus den Schlagzeilen verschwunden war und sich ein neues Leben aufgebaut hatte, würde jemand kommen und es ihr nehmen.


  »Wir lieben Flipper, Flipper, den Freund aller Kinder. Große nicht minder, lieben auch ihn.«


  Das Telefon klingelte. Er ging dran.


  »War er nicht toll?«, freute sich Ed hämisch.


  »Wahnsinn«, gab Neal zu.


  Ed sagte: »Hör mal, unser Klient hat beschlossen, sich auf einen Vergleich mit Mr Landis zu einigen und auf die weitere Kooperation mit Mrs Paget zu verzichten, da er sich außerstande sieht, diese guten Glaubens fortzusetzen.«


  »Guten Glaubens, Ed?«, wiederholte Neal spöttisch. »Liest du das ab, oder was?«


  »Sollte Ms Paget den Streit vor Gericht weiterführen wollen, dann ist das selbstverständlich ihr gutes Recht«, fuhr Ed fort. »Allerdings können unsere Anwälte sie dann nicht mehr vertreten, ohne in einen Interessenskonflikt zu geraten.«


  Jetzt ist es also ein Interessenskonflikt?


  »Die Friends of the Family ziehen sich aus der Angelegenheit zurück«, sagte Ed. »Mr Kitteredge hat mich gebeten, dir für deine wertvolle Arbeit zu danken, mich in seinem Namen für die entstandenen Unannehmlichkeiten zu entschuldigen und dich zu instruieren, den Rücktritt anzutreten.«


  »Das ist doppelt gemoppelt«, bemerkte Neal, »›Rücktritt antreten‹.«


  »Du hörst mir nicht zu, Neal. Der Job ist erledigt. Fahr nach Hause.«


  »Ich will nur sicher sein, dass ich das richtig verstanden habe«, sagte Neal. »Wir nehmen Polly bei uns auf, weil wir glauben, dass sie uns nutzen kann, und wenn sie ihren Zweck erfüllt hat, werfen wir sie den Haien zum Fraß vor. Richtig?«


  »Sie war zu gierig«, erwiderte Ed.


  »Ja, gierig nach Wahrheit.«


  »Glaubst du, wir könnten sie schützen, selbst wenn wir es wollten?«, fragte Ed. »Wann wirst du endlich erwachsen?«


  »Ich bin erwachsen«, sagte Neal. »Ich packe. Wir sind raus. Der Job ist erledigt, wie du gesagt hast.«


  Er legte auf und sah die drei Frauen an, die ihn ihrerseits anstarrten.


  »Hey.« Er zuckte mit den Schultern. »Was sein muss, muss sein.«


  Also bringen wir’s hinter uns.


  Bis zu den Abendnachrichten war Jack zum Sympathieträger geworden und Polly an einem einzigen Nachmittag in der Wahrnehmung der Medien vom sexy Opfer zur liebesgeilen Psychopathin mutiert.


  Die Talkshows im Radio hatten den Reigen eröffnet. Zunächst hielten etwa vier zu drei Anrufer zu Jack – ein Verhältnis, das in der Rushhour, als die Männer zu den Autotelefonen griffen, rasch auf zwei zu eins stieg.


  Die Nachmittagszeitungen brachten »WO IST CANDY?«-Spalten auf den Titelseiten direkt neben den »Jacks Beichte«-Aufmachern, und die Sprecher der Abendnachrichten eröffneten ihre Sendungen mit: »›Ich habe euch betrogen‹, gestand Restaurant- und Medienmogul Jack Landis heute Nachmittag und bekannte sich zu seiner Affäre mit der rachsüchtigen Polly Paget. Vergewaltigungsvorwürfe wies Landis jedoch strikt zurück.« Anschließend zeigten sie Ausschnitte von Jacks tränenreichem Fernsehauftritt.


  Am späteren Abend wurden landesweit in den Colleges »Jacks Beichte«-Partys gefeiert. Studenten, die routinemäßig Familienzeit mit Jack und Candy auf Video aufgezeichnet hatten, luden Freunde ein, machten Popcorn, tranken Unmengen an Bier, gröhlten hemmungslos »Ich habe euch betrogen« und sahen sich die Aufzeichnungen des bereits legendären Auftritts immer wieder an, bis hysterische Erschöpfung die Feierlichkeiten beendete.


  In den Spätnachrichten wurden Umfrageergebnisse bekanntgegeben, denen zufolge die breite Öffentlichkeit bereit war, Jack vom Verdacht der Vergewaltigung freizusprechen. Bei Kurzreportagen meldeten sich Männer zu Wort, die auch einmal »in Jack Landis’ Schuhen« gesteckt hatten, und bei Straßenumfragen erklärten Frauen, Candy solle Jack eine zweite Chance geben.


  In einer Talkshow am späten Abend erzählte der Moderator einen absichtlich lahmen Witz, hielt dann inne und schluchzte begleitet von donnerndem Applaus: »Ich habe euch betrogen.« Auf einem anderen Sender wurden im Rahmen einer seriösen Nachrichtensendung die Meinungen zweier Psychologen zum Thema »Ehebruch – was nun?« eingeholt, während zwei Freundinnen von Candy erklärten, Jack und sie sollten ihre Ehe – mithilfe von Zeit und Gebeten – erneuern und festigen. Ein Herr von der Männerbefreiungsfront warnte vor rachsüchtigen Frauen und deren Vergewaltigungsvorwürfen.


  In einer Talkshow am sehr späten Abend begannen zwei als Polly und Candy verkleidete Schauspielerinnen, sich im Mittelgang zu prügeln, woraufhin sich die Talkgäste bemühten, jeweils eine irgendwie pikante »Jack«-Anspielung in die Ausführungen zu ihrem neuen Buch oder Film einzubauen.


  Als die Sendung an der Westküste ausgestrahlt wurde, stand bereits fest, dass Polly eine hinterhältige Ehebrecherin war, deren Verlogenheit allein dadurch unter Beweis gestellt wurde, dass sie nicht – wie Jack es getan hatte – vor die Öffentlichkeit getreten war und die Wahrheit gesagt hatte. Laut Zuschauermeinung hatte sie Angst, ihr wahres Gesicht zu zeigen. »Wenigstens«, sagte eine Anruferin bei einer Late-Night-Show im Radio, »empfindet sie so etwas wie Scham.«


  Zu diesem Zeitpunkt neigte sich Joey Foglios private »Ich habe euch betrogen«-Party, die er in einem Hotelzimmer gemeinsam mit drei jungen Damen feierte, bereits ihrem Ende entgegen.


  Candy hatte Jack zu Hause angerufen und ihm erklärt, dass sie ihn liebe und ihm verzeihe. Am nächsten Tag wolle sie nach Hause kommen und gemeinsam mit ihm an sämtlichen Problemen arbeiten.


  Nur Walter Withers war blau und bekam von alldem nichts mit – auch nicht, dass sich eine Kameracrew leise in das Zimmer gegenüber schlich.
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  Der Fernseher weckte Withers.


  Als er »Exklusivinterview mit Polly Paget« hörte, schlug er die Augen auf. Er setzte sich kerzengerade hin, brauchte aber ein paar Minuten, um sich zu erinnern, wo er war.


  Ungefähr ein Dutzend Schnapsfläschchen lagen leer um ihn herum und lieferten den ersten Hinweis. Als er deren Inhalt aus der vorübergehenden Obhut seines Magens befreit und der Toilettenschüssel übergeben hatte, war er draufgekommen.


  O nein, dachte Withers, ich bin der Versuchung erlegen.


  Wenigstens habe ich meine Zahnbürste, dachte er froh und begann, sich den Vorabend von den belegten Zähnen zu schrubben, bis ihm das angekündigte »Exklusivinterview mit Polly Paget« wieder einfiel und er zum Fernseher eilte.


  Eine aufrichtig wirkende junge Frau mit einem ihm irgendwie bekannt vorkommenden Gesicht sprach leise aber eindringlich in die Kamera. »Gestern Nacht flog ich unter strengster Geheimhaltung an einen unbekannten Ort, um Polly Paget zu interviewen. Gleich nach der Werbepause zeigen wir Ihnen das vollständige Gespräch.«


  Withers sah Werbung, in der die Vorzüge von Ballaststoffen gepriesen wurden, und bemühte sich, zu verstehen, was vor sich ging.


  Wer hatte den Medien Bescheid gesagt?


  War ich das?


  Gütiger Gott, war ich das wirklich?


  Er sah unter dem Bett nach. Das Geld war noch da, also konnte er es nicht gewesen sein.


  Das Telefon klingelte.


  »Sehen Sie das?«, fragte Scarpelli. Withers glaubte, seinen Worten eine gewisse Schärfe anzuhören.


  »Ms Paget ist im Fernsehen«, sagte Withers.


  »Allerdings«, sagte Scarpelli. »Ich denke, Sie haben die Zimmertür nicht aus den Augen gelassen.«


  »Ich hielt den Zeitpunkt für einen Eingriff noch nicht für gekommen«, erwiderte er. Weil ich nicht bei Bewusstsein war.


  »Dann hoffe ich, dass Sie ihn jetzt für gekommen sehen«, tobte Scarpelli. »Ich will Polly Paget, und zwar sofort, oder mein verfluchtes Geld zurück, sonst stecken Sie tiefer in der Scheiße, als Sie sich vorstellen können. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ich denke schon.«


  »Ich lasse mich nicht gerne übers Ohr hauen.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich habe einen Freund in der Stadt, falls Sie wissen, was ich meine?«


  Withers fiel es schwer, sich vorzustellen, dass Scarpelli überhaupt irgendwo einen Freund hatte, behielt den Gedanken aber für sich.


  »Ich spreche mit Polly Paget«, sagte er.


  Du musst mir nicht drohen.


  Jack Landis ließ sich sein Frühstück im Arbeitszimmer servieren, so dass er essen und gleichzeitig die Wiederholung seines Auftritts in den Morgennachrichten bewundern konnte. Er hatte die dicken Vorhänge zugezogen, um seine Ruhe vor der Reportermeute draußen zu haben. Seine Sicherheitskräfte hätten sie gerne verjagt, aber Jack wollte, dass sie die nach Hause zurückkehrende Candy gut ins Bild bekamen; Aufnahmen von ihnen beiden schossen, wie sie sich in die Arme fielen, und dieser ganze Mist. Er hatte seine Autoren bereits beauftragt, das Skript für die große Versöhnungssendung zu schreiben.


  Von jetzt an würde sich sowieso einiges ändern, dachte er, als er seine Zigarre anschnitt. Erst mal werde ich zu Kreuze kriechen, aber dann erkläre ich diesem Kühlschrank von Frau, dass sie an allem schuld ist. Worüber beschwert die sich, hat doch jede Menge Geld, schöne Klamotten, tolle Möbel … Vielleicht verpass ich ihr sogar eins mit dem Gürtel, dann kapiert sie’s besser.


  Das wird diesen Schlampen eine Lehre sein, sich mit Jackson Hood Landis anzulegen.


  Er spießte einen Streifen Speck auf, schob eine Portion huevos rancheros auf die Gabel und schaltete den Fernseher ein.


  »Als ich Jack Landis kennenlernte, war ich Sekretärin in seinem New Yorker Büro«, sagte Polly. »Ich fand, er sah gut aus, und nehme an, dass er mich auch süß fand, denn es dauerte nicht lange, bis eins zum anderen führte und …«


  Ach du Scheiße, dachte Jack.


  »Sie sieht toll aus«, gab Ed Levine zu, als er die Sendung auf dem gemieteten Fernsehgerät verfolgte, das eigens für Jacks Auftritt in Kitteredges Arbeitszimmer aufgestellt worden war.


  »Eigentlich scheint sie ja eine ganz sympathische junge Person zu sein«, pflichtete Kitteredge ihm bei. »Wenn Sie das nächste Mal mit Neal sprechen, feuern Sie ihn bitte, Ed. Kappen Sie sämtliche Verbindungen.«


  »Ja, Sir«, ewiderte Ed, obwohl er wusste, dass das leichter gesagt war als getan. Joe Graham würde niemals mitspielen.


  Aber wenn dieses Interview weiterlief wie es lief, war Jack Landis am Nachmittag erledigt. Familienzeit mit Jack und Candy würde Geschichte sein und Candyland das teuerste Brachland der Welt. In Providence, San Antonio und New Orleans wären dann eine Menge Leute stinkwütend.


  Eds Sodbrennen wurde immer schlimmer, während er dabei zusah, wie der sorgfältig ausgehandelte Deal den Bach runterging.


  Polly machte sie fertig. Im Gegensatz zu Jacks abgedroschenem Getue kam sie sanft, aufrichtig und − verdammt noch mal − von Grund auf ehrlich rüber. Connie Kelly, die die Amerikaner ins Herz geschlossen hatten, glaubte Polly jedenfalls. Sie nickte, während Polly auf ihre Fragen antwortete und ihre Stimme senkte. Sie hatte sogar Tränen in den Augen, als sie flüsterte: »Würden Sie uns − falls Sie dazu in der Lage sind − von der Vergewaltigung erzählen?«


  Die Vergewaltigung, dachte Ed. Nicht die angebliche Vergewaltigung, sondern die Vergewaltigung.


  »Jack war an dem Abend bei mir«, fing Polly an. »Ich habe ihm gesagt, dass ich unsere Beziehung beenden will.«


  »Sie haben es ihm gesagt, verstehe ich Sie da richtig?«, fragte Connie nach.


  »Ja. Jack wurde sehr wütend. Er hat mich gepackt …«


  Pollys Beschreibung der Handgreiflichkeiten kam einem Vernichtungsschlag gleich.


  »Wir können auch ausschalten«, sagte Kitteredge.


  »Da kommt bestimmt noch was«, sagte Ed. »Neal wird sich nicht damit zufriedengeben, es Landis mit gleicher Münze heimzuzahlen. Der legt noch eins drauf.«


  »Aber was hat er in der Hand?«, fragte Kitteredge.


  Jack fiel ein Stück Roggentoast aus dem Mund, als Candy auf dem Bildschirm erschien, sich neben Polly setzte und einen Arm um sie legte.


  Jorge stand hinter Jack und rief: »Sehen Sie mal! Das ist ja Mrs Landis!«


  »Ich weiß, wer das ist, Pedro«, fauchte Jack. »Ich bin mit ihr verheiratet.«


  Aber nicht mehr lange, dachte Jorge.


  »Connie«, erklärte Candy, »ich denke es ist wichtig, dass die Zuschauer da draußen verstehen, dass ein Vergewaltiger nicht unbedingt ein Fremder sein muss, der in einer dunklen Gasse über einen herfällt. Es kann auch jemand sein, den man kennt …«


  Jorge reichte Jack das Telefon.


  »Was!«, brüllte Jack.


  »Guckst du dir das an?«, schrie Joey. »Das ist deine Frau!«


  »Hab sie erkannt.«


  »Was macht sie da!«


  »Sie sägt mir die Eier ab«, sagte Jack. Die Welt brach über ihm zusammen – schwarz, heiß und stickig wie in einer texanischen Sommernacht.


  Man versucht, der drückenden Hitze zu entfliehen, aber man kann nirgendwohin, es ist überall dasselbe.


  »Die Schlampe hat mich angelogen …«, nuschelte Jack, mehr zu sich selbst als zu Joey. »Sie hat gesagt, sie verzeiht mir … kommt nach Hause …«


  »Ich finde es toll, dass ihr beide so enge Freundinnen geworden seid«, sagte Connie. »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Wir haben ja auf jeden Fall schon mal was gemeinsam«, sagte Candy.


  Während Connie kicherte und den Kopf schüttelte, reichte Jack Jorge den Hörer.


  »Sag dem blöden Arschloch, dass ich mich nach Grand Cayman absetze«, nuschelte er. »Candyland kann er haben.«


  Die Welt drehte sich.


  »Sie sind ein blödes Arschloch und Mr Landis fährt in den Grand Canyon«, gab Jorge durch. »Candyland können Sie haben.«


  Visionen von Frauen mit Kakaobutterhaut, karibischen Stränden und grasgedeckten Hütten blitzten vor Jacks Augen auf, als sein Arm plötzlich taub wurde, sein Sodbrennen wiederkehrte und er das Gefühl hatte, jemand habe ihm Stacheldraht um die Brust gewickelt.


  »Und als sie dann auch noch jemand umbringen wollte …«, plauderte Candy gedehnt weiter.


  Joey zerbrach sich gerade den Kopf darüber, was Jack im Grand Canyon wollte, als er das mit dem Mordanschlag auf Polly hörte.


  »Moment mal. Das war ich!«, schrie Joey entrüstet. »Wieso muss die mich da jetzt auch noch mit reinziehen? Was zum Teufel hab ich ihr getan?«


  »Du hast ihr Unsummen an Geld geklaut«, meinte Harold.


  »Aber das weiß sie ja nicht!«, jammerte Joey. »Ich finde das unfair!«


  »Warum sollte jemand Polly umbringen wollen?«, fragte Connie mit angehaltenem Atem.


  Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte, betete Harold. Sag es nicht.


  Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte, betete Joey. Sag es nicht. Carmine schmilzt mich zur Wachskerze ein und lässt mich jeden Tag einen Zentimeter runterbrennen.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Polly. »Da draußen gibt es viele Verrückte.«


  Gott sei Dank, dachte Harold.


  Gott sei Dank, dachte Joey.


  »Ein anständiges Mädchen ist das«, sagte Harold, als er endlich wieder Luft bekam.


  »Ja, sehr anständig«, stimmte ihm Joey bei, wobei ihm klar wurde, dass es noch nicht zu spät war, ihr die Lichter auszuknipsen.


  Wenn bloß Overtime, dieser Schwachkopf, es ausnahmsweise mal nicht versaute.


  Overtime humpelte den Flur entlang und klopfte leise an Withers’ Tür.


  »Wer ist da?«, fragte Withers.


  »Mach auf, bevor mich jemand sieht«, zischte Overtime.


  Walter öffnete einen Spalt, Overtime platzte herein, schloss die Tür hinter sich und packte Withers am Jackettaufschlag.


  »Hör zu, du besoffener Vollidiot«, sagte Overtime. »Du wirst mir die Zielperson wie abgesprochen liefern, damit ich meinen Job erledigen kann.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Withers. »Arbeiten Sie für Scarpelli?«


  »Von mir aus«, erwiderte Overtime.


  Noch ein Hirnamputierter in dieser endlosen Parade von Schwachköpfen.


  Warum sollte jemand sie umbringen wollen?, fragte sich Neal während des Interviews. Was kann sie sagen, das sie nicht längst gesagt hat?


  »Läuft super, oder?«, fragte Karen.


  »Ja«, sagte Neal.


  »Was?«, fragte Karen und meinte seine schlechte Laune. Neal war ein verdammter Perfektionist. Wahrscheinlich hatte Polly irgendein ›ch‹ mit einem ›sch‹ verwechselt.


  Was kann sie sagen, das sie nicht längst gesagt hat?


  Sie hat über die Affäre gesprochen und über die Vergewaltigung – was hing noch an Pollygate dran? Joey Foglio natürlich, aber das hat sie ja gar nicht gewusst, bis wir mitbekommen haben, dass ihre Busenfreundin Gloria sie verpfiffen hat …


  Das Buch des Joe Graham, Kapitel eins, Vers eins: Schau nicht so verbissen auf das, was da ist, sonst übersiehst du das, was fehlt.


  Als du Polly erzählt hast, dass Gloria sie verpfiffen hat, hat sie nicht gefragt: »Wer ist Joey Foglio? Woher kennt Gloria ihn? Was hat Gloria mit der Mafia zu tun?« Nichts, sie hatte nur irgendwie gereizt zur Kenntnis genommen, dass alle Männer scheiße sind, ohne sich zu fragen, warum Joey es auf sie abgesehen hatte.


  »Was war Gloria Joey Beans schuldig?«, fragte Neal.


  Polly nahm den Blick nicht vom Bildschirm und sagte: »Wusste gar nicht, dass Gloria Joey Beans überhaupt kennt.«


  Joey Beans, einfach so. Nicht: »Wer ist Joey Beans?« Oder: »Das ist aber ein komischer Name.« Nichts. Was seltsam ist, weil ich ihn vorher kein einziges Mal erwähnt hatte. Neal betrachtete ihr schönes, ehrliches Gesicht im Fernsehen und wurde von einem entsetzlich flauen Gefühl beschlichen.


  »Ich dachte, die bringen sich nur untereinander um«, hatte Karen gesagt.


  Und recht gehabt.


  Was kann sie sagen, was sie nicht längst gesagt hat? Dass sie für Joey Beans gearbeitet hat. Sie war Joeys Druckmittel gegen Landis. Aber sie ist zu früh ausgestiegen, und Joey Beans war angepisst und hatte Schiss, so viel Schiss, dass er einen Killer auf sie angesetzt hat.


  »Ohhhhhh«, stöhnte Neal.


  »Was?«, fragte Karen.


  »Wie viel hat er dir gezahlt?«, fragte Neal.


  »Wer?«, fragte Polly.


  »›Wer?‹«, äffte Neal sie nach. »Willst du vielleicht behaupten, da waren noch andere?«


  Plötzlich lag etwas Abwehrendes in ihrem Blick, wie er es nicht mehr gesehen hatte, seit … unmittelbar nach dem versuchten Mordanschlag.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Ich auch nicht«, sagte Karen. »Wovon sprichst du eigentlich?«


  »O Mann«, stöhnte Neal erneut. »Sie steckt mit denen unter einer Decke.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Karen.


  »Dass ich mit Jack Landis geschlafen habe?«, fragte Polly.


  »Dass du dich von Joey Beans dafür hast bezahlen lassen, mit Jack Landis zu schlafen«, sagte Neal.


  »Hab ich nicht!«, schrie Polly und sprang auf.


  Doch hast du, dachte Neal. Ich seh’s an deinem Blick, ich hör’s an deiner Stimme.


  »Wie ist es dazu gekommen?«, fragte er.


  »Das war alles genau so, wie ich es Connie …«


  »Pass auf, ich habe in meinem Leben mehr Märchen gehört als die verdammten Brüder Grimm, versuch’s erst gar nicht.«


  »Ich …«


  »Nein, im Ernst«, sagte Neal. »Ich war so blöd, dir zu glauben, ich bin selbst schuld. Du und Joey, ihr habt Jack reingelegt. Dann hat dir Hathaway ein besseres Angebot gemacht, und du bist drauf eingegangen … Hoffentlich rechnet sich das alles für dich. Aber jetzt halte bitte einfach die Klappe.«


  Weil ich mir nämlich überlegen muss, wie wir aus der Sache heil wieder rauskommen.


  »Er hat mich vergewaltigt!«


  »Ja«, sagte Neal. »Hör zu, du hättest die drei Millionen nehmen sollen. Hast du gedacht, nach dem Fernsehauftritt legen die noch mal was drauf? Klemmen sich ans Telefon und bieten dir fünf Millionen an? Von Joey Beans bekommst du höchstens einen Mundvoll Beton. Aber ich mach das nicht mit, Polly, und Karen ebenso wenig.«


  »Er hat mich vergewaltigt!«, schrie Polly.


  »Und das war nicht abgesprochen, oder wie?«


  »Nein!«


  Neal setzte sich aufs Bett.


  »Schöne Scheiße, was?«, sagte er zu Karen.


  Karen sagte: »Polly, wie konntest du nur zusehen, wie wir uns in die Schusslinie stellen, ohne ein Wort zu …«


  Polly schob sich an ihnen vobei und rannte aus dem Zimmer.


  »Lass sie«, sagte Neal.


  »Wir können doch nicht …«


  Sie hörten die Tür hinter ihr zufallen.


  Walter Withers sah Polly aus dem Zimmer rennen.


  Wer nichts wagt, der nicht gewinnt, dachte er. Walter, das ist dein großer Moment. Jetzt kannst du alles richtig machen und dich selbst retten, das ist deine Chance auf einen Neuanfang.


  Er zog seinen Krawattenknoten fest, öffnete die Tür und trat in den Flur zur weinenden Miss Paget.


  Vielleicht auf die galante Tour …


  »Verzeihen Sie, meine Liebe«, sagte Withers. »Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass Sie betrübt sind. Kann ich irgendwie behilflich sein?«


  »Niemand hält zu mir«, weinte Polly.


  »Ah, Einsamkeit, mein Fachgebiet«, erwiderte Withers. Dieses hinterhältige junge Wiesel Carey kommt bestimmt gleich rausgerannt. Wir müssen unverzüglich verschwinden. »Habe ich Sie nicht eben gerade im Fernsehen gesehen?«


  »Nein.«


  »Doch, Sie sind Polly Paget, nicht wahr?«, fragte er. »Kein Wunder, dass Sie weinen. Sie haben einiges mitgemacht. Bitte, lassen Sie mich helfen.«


  »Wie wollen Sie mir denn helfen?«


  Das ist er, dachte Withers. Der Moment, auf den alles ankommt.


  »Ich kann Ihnen eine halbe Million Dollar anbieten.«


  Polly wischte sich die Augen ab und sah ihn an. Sie würde Geld brauchen, um sich vor Joey Beans zu verstecken.


  »Was muss ich dafür tun?«, fragte sie.


  »Für Fotos posieren«, erwiderte Withers. Er suchte nach einer vornehmen Umschreibung, dann setzte er entschuldigend hinzu: »En deshabille, wie der Franzose sagt.«


  »Hä?«


  »Nackt«, erklärte Withers unumwunden. »Für das Top Drawer Magazine.«


  Alleine, dachte Polly. Keine Freunde, kein Zuhause, aber ein Kind im Bauch.


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte sie.


  »Ich habe fünfundzwanzigtausend Dollar in bar«, sagte er. »Als sofortige Anzahlung.«


  Aber ich brauche Geld, dachte Polly.


  »Werden die denn auch ästhetisch?«, fragte sie.


  »Ihre reizende Frau Mama würde sie stolz ihren Freundinnen zeigen«, versicherte ihr Withers.


  Und führte sie galant ins Zimmer.


  Carmine Bascaglia sah das Interview zu Hause in Chalmette Oaks. Als Candy Landis von dem Mordversuch berichtete und Polly Paget diesen als Tat eines Geisteskranken abtat, rief er in San Antonio an und ließ sich nicht mit Ausflüchten über Joey Foglios Telefonphobie abspeisen.


  »Joseph«, sagte er, als sein heißblütiger Mitarbeiter sich meldete, »ich hoffe, du hast nicht überstürzt gehandelt.«


  »Selbstverständlich nicht, Carmine«, erwiderte Joey. »Was meinst du?«


  »Ich meine, dass sich diese Paget gerade Schutz erkauft hat«, erklärte Carmine.


  »Sie spielt mit uns, Carmine. Das ist Erpressung«, erwiderte Joey. »Ich denke, dass können wir uns nicht bieten lassen.«


  Carmine seufzte. »Joseph, hör auf zu denken. Ich denke, und du machst, was ich dir sage: Wir gehen behutsam und mit äußerster Vorsicht vor. Unternimm gar nichts. Hast du verstanden?«


  »Sicher.«


  Es folgte eine lange Pause, bis Carmine sagte: »Joseph, bitte sag mir, dass du nicht bereits Dummheiten gemacht hast. Wenn Miss Paget etwas zustößt, stehen wir unfreiwillig im Licht der Öffentlichkeit.«


  Joey hatte das Gefühl, wieder auf der Straße zu knien und Abfall zu fressen.


  Er sagte: »Miss Paget ist so sicher wie in Abrahams Schoß.«


  »Sieh zu, dass das so bleibt«, befahl Carmine. »Zumindest vorerst.«


  »Können wir Overtime kontaktieren?«, fragte Joey Harold, nachdem Carmine aufgelegt hatte.


  »Nein, du kennst ihn doch. Völlig paranoid.«


  »Allerdings«, sagte Joey und betete, dass Overtime, dieser Schwachkopf, es noch einmal versaute.


  »Und wer sind Sie?«, fragte Polly Overtime. »Der Fotograf?«


  Und nur weil er es sich nicht verkneifen konnte, erwiderte er: »Ganz recht, ich schieße. Schnappschüsse natürlich nur.«


  Endlich, dachte er.


  Polly sah sich um. »Was, hier? Nicht im Studio? Ohne spezielles Licht?«


  »Sie sind selbst der Fotograf?«, fragte Withers. »Wieso haben Sie nicht …«


  Overtime zog die Pistole und schlug Withers den Knauf erst einmal, dann noch einmal an die Schläfe. Woraufhin dieser schwer zu Boden sackte.


  Dann hielt er Polly die Pistole an den Kopf.


  Schon komisch, dachte er, sie im Fernsehen und gleichzeitig live vor mir zu sehen. Live, dachte er. Noch.


  »Dieser superschlaue kleine Wichser«, sagte Ed Levine. »Jack hat er mit Pollys Auftritt ausgeknockt und uns gleichzeitig gezeigt, dass er Candy auf seiner Seite hat. Dann hat er gedroht, über den Mordversuch auszupacken und uns ein Friedensangebot unterbreitet, indem Polly erst mal drauf verzichtet hat, die ganze Geschichte zu erzählen.«


  »Gefeuert ist er trotzdem«, sagte Kitteredge. »Was meinen Sie, wie Mr Bascaglia reagieren wird?«


  »Der Banker wird sich erneut mit uns zusammensetzen wollen«, dachte Ed laut nach, »aber er wird darauf bestehen, mit Mrs Landis zu verhandeln, nicht mit Jack, der ist weg vom Fenster. Außerdem wird er Neal über dem offenen Feuer rösten.«


  Neal, du superschlauer kleiner Wichser, dachte Ed. Vielleicht kommst du mit der Nummer sogar durch. Also, wie kann ich dir helfen?


  »Soll ich versuchen, Bascaglias Leute ans Telefon zu bekommen?«, fragte Ed. »Drei Millionen, plus Jacks Geständnis.«


  »Vielleicht …«


  Connie schloss die Sendung mit den Worten: »Sie wollten noch etwas bekanntgeben.«


  Toll, dachte Ed. Was denn jetzt noch?


  Jack Landis versuchte, genug Luft zu holen, um sich vom Sofa zu erheben. Aber es ging nicht.


  Das schöne Geld, dachte er, das auf den Cayman Islands auf mich wartet … warme Strände … Kakaobutterhaut … und ich kriege den Arsch nicht hoch.


  Das Bild von seiner Frau und seiner Geliebten im Fernsehen verschwamm vor seinen Augen. Er verstand auch nicht alles – was sagte Polly da?


  »Und ich bekomme ein Baby«, sagte Polly. »Von Jack Landis.«


  Ein Baby, dachte Jack. Jack Landis …


  Dann riss etwas in seiner Brust, er kippte nach vorne und landete mit dem Gesicht in der Guacamole.


  »Sie sind schwanger?«, fragte Overtime.


  Er hielt die Waffe auf Polly gerichtet, die auf dem Bett saß, den Rücken an das Kopfteil gelehnt. Sie hatte viel zu große Angst, um zu sprechen, und nickte nur.


  »Das macht die Sache komplizierter«, sagte Overtime. Er richtete die Waffe weiter auf sie und wählte mit der anderen Hand.


  »Ich erschieße keine Schwangere …«, erklärte er Harold aufgebracht.


  Polly spürte Luft in ihre Lungen zurückkehren.


  »… wenn ihr mir nicht das Doppelte zahlt«, schloss Overtime.


  Walter Withers konnte gerade so den Rücken des Mannes erkennen. Blut verklebte ihm das eine Auge und mit dem anderen sah er auch nicht richtig scharf. Er hatte das Gefühl, als würde jemand unter Wasser sprechen.


  Anscheinend, dachte Withers, hat dieser Mann tatsächlich die Absicht, die junge Dame zu töten. Und ich habe ihr das eingebrockt.


  »So was wird als Doppelmord gerechnet«, hörte er den Mann beharrlich verhandeln. »Verdammt noch mal, ich dachte, ihr seid Katholiken. Was soll das heißen ›Erbsenzähler‹?«


  Walter spürte einen kalten Fluss durch sein Gehirn strömen, als er versuchte, sich auf Hände und Knie hochzuziehen. Der Mann sah ihn über seine Schulter hinweg an.


  Ich muss diesen unmoralischen jungen Mann zur Ordnung rufen, dachte Withers. Und die junge Dame retten.


  »Kann sein, dass ihr’s abblasen wollt, aber sie hat mich gesehen«, erklärte Overtime. »Ich werde sie also töten, und ihr werdet den Service bezahlen.«


  Während Overtime zielte, stieß sich Withers vom Boden ab auf die Füße.


  »Schau mal her«, sagte er und wollte den Revolver, den er in New York vergessen hatte, aus seinem Jackett ziehen. »So war das nicht abgemacht.«


  Overtime drehte sich um und schoss ihm in die Brust.


  O je, dachte Withers, ich hab’s verbockt.


  Walter Withers’ letzte Amtshandlung auf Erden bestand darin, sich auf Overtimes Arm zu werfen, um zu verhindern, dass dieser auf Polly schoss, während sie aufsprang und zur Tür rannte.


  Overtime warf Walt zu Boden, jagte ihm noch eine Kugel in den Kopf und sagte ins Telefon: »Super, jetzt ist sie abgehaun … Wieso ›Gott sei Dank‹?«


  Als Polly an Neals Tür klopfte, ihm schluchzend berichtete und ihn in das gegenüberliegende Zimmer führte, war Overtime längst verschwunden.


  »O Gott«, sagte Neal beim Anblick des Toten.


  Polly wog Withers zärtlich in den Armen.


  »Fass ihn nicht an«, sagte Neal. »Fass gar nichts an. Die Cops drehen sonst durch.«


  »Er hat mir das Leben gerettet«, weinte Polly.


  Neal betrachtete den traurigen, zusammengesackten Leichnam.


  »Er war eben ein Gentleman«, sagte er.


  Dann schob er Polly schnell rüber in ihr Zimmer, ging in sein eigenes zum Telefon und gab der Polizei einen anonymen Tipp.
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  Am frühen Nachmittag war die Öffentlichkeit bereits zu dem Urteil gelangt, Jack habe sich als guter Sportsmann erwiesen und sich genau im richtigen Augenblick mit einem tödlichen Herzinfarkt aus dem Leben verabschiedet. Polly Pagets Sieg wurde damit auf wunderbare Weise gekrönt, den Zuschauern blieb ein Rosenkrieg bei Familienzeit mit Jack und Candy erspart und Jack den Zuschauern mit seinem virtuosen »Ich habe euch betrogen«-Auftritt im Gedächtnis.


  Am Abend starteten gleich mehrere rivalisierende Radiosender »Finde einen Namen für das Baby«-Gewinnspiele, wobei als Hauptgewinn jeweils ein Gratisaufenthalt in Candyland in Aussicht gestellt wurde.


  Die Abendnachrichten machten Jorge mit seiner lebendigen Schilderung, wie er Jack auf seinem Frühstück gefunden hatte, zur gefeierten Persönlichkeit. Ein komödiantisches Kontrastprogramm zu den eindringlichen Bildern der verwitweten Candy, die von einem finsteren Bodyguard am Flughafen vor der Pressemeute abgeschirmt wurde.


  In diesen Stunden feierte Polly Paget ein weiteres Mal Wiederauferstehung. Aus der einst rachsüchtigen Psychopathin war jetzt endgültig eine heldenhafte Madonna geworden, obwohl oder weil sie sich von der Öffentlichkeit fernhielt. Gerüchte, sie habe sich als Pornodarstellerin verpflichtet, sich für ein Tittenmagazin ausgezogen oder sei in eine Schießerei in einem Hotel in Las Vegas verwickelt gewesen, wurden als irrwitzig und geschmacklos zurückgewiesen. Hollywoodproduzenten stritten erbittert darüber, wer »Polly, der Film« oder »Polly, die Serie« drehen dürfe. Mehrere namhafte Schauspielerinnen waren angeblich bereits ernsthaft für die Rolle im Gespräch.


  Auch Candy Landis erfuhr eine öffentliche Metamorphose von der hoffnungslos vorstädtischen Küchenkönigin zur hippen Neofeministin. Dutzende von ehemaligen weiblichen Sträflingen traten im Fernsehen auf, um zu versichern, wie sehr Candy ihnen geholfen habe, ein neues Leben zu beginnen, und ganze Scharen von Soziologen erklärten, warum Mrs Landis aufgrund ihrer Bodenständigkeit, ihrer Geschäftstüchtigkeit, ihres Muts und ihrer Integrität zum Vorbild für Tausende von Frauen im ganzen Land geworden sei.


  Als die Nachrichtensprecher dem Publikum eine gute Nacht wünschten, hatte Overtime Carmine Bascaglia die lange Liste seiner Beschwerden über Joey Foglio endlich vollständig vorgetragen, Joey hatte den Beichtstuhl erneut mit reiner Seele verlassen, und die Polizei von Las Vegas ermittelte im Mordfall an einem heruntergekommenen New Yorker Privatermittler, der seine letzten Tage im Pompeji verbracht hatte.


  Und als die Spätnachrichten kamen, war ein neuer Deal gefunden.


  »Dann ist jetzt alles okay, oder?«, fragte Polly in die Runde, die sich in Candy Landis’ Wohnzimmer versammelt hatte.


  »Nein«, erwiderte Neal. »Es ist nicht alles okay, du Liebling aller Amerikaner. Ein Mann ist tot.«


  »Zwei Männer«, korrigierte Candy.


  »Richtig«, sagte Graham. »Einer ist gestorben, der andere wurde ermordet.«


  »Und wir haben immer noch die Mafia am Hals«, setzte Whiting hinzu.


  »Dann ist ja alles beim Alten«, erwiderte Karen.


  »Tut mir leid«, sagte Polly. »Ich hab das nicht gewollt.«


  Neal betrachtete sie, um festzustellen, ob sie die Aufrichtige spielte, so wie er es ihr beigebracht hatte, oder ob sie es ehrlich meinte.


  Wirkte überzeugend.


  »Bascaglia hat gewonnen, Hathaway hat gewonnen, Joey Beans hat gewonnen …«, meinte Karen.


  »Das ist nicht fair«, sagte Candy.


  »Na ja«, erwiderte Neal. »Letzten Endes können wir nur rausholen, was drin ist.«


  »Dann willst du’s also machen?«, fragte Graham.


  Neal dachte darüber nach. Die Alternative war, dass er mit Karen zurück nach Nevada fuhr, die ganze blöde Angelegenheit vergaß oder …


  »Ja, will ich«, sagte er.


  »Ich glaube, wir haben uns schon viel zu viel von denen gefallen lassen, und es wird Zeit, dass wir uns revanchieren«, sagte Karen.


  Chuck nickte.


  Culver grinste.


  »Schließlich und endlich«, sagte Candy, »kann ich mich wohl nicht damit abfinden, Geschäfte mit Verbrechern zu machen.«


  Aller Blicke richteten sich auf Polly.


  »Ich bitte den heiligen Antonius«, sagte sie, »dass er uns hilft, den Spieß umzudrehen im Kampf gegen diese, diese … dreckigen … Penisse.«


  »Die hat noch einiges zu lernen«, sagte Graham zu Neal.


  »Ich weiß.«


  Gilt das nicht für uns alle?


  Im Büro der Speditionsfirma hielt Harold das Telefon möglichst weit von seinem Mund entfernt und sagte: »Joey, du glaubst nicht, wer dran ist.«


  Harold hatte inzwischen einen kleinen Tic am linken Auge. Kurz nachdem Carmine angerufen und ihnen verboten hatte, Polly Paget zu erschießen, hatte es angefangen und war schlimmer geworden, als die Nachricht eintraf, dass Jack sich in die ewigen Jagdgründe verabschiedet hatte. Jetzt begleitete das Zucken jede Biegung und Wende der großen Achterbahnfahrt, die das Leben an der Seite von Joey Foglio darstellte.


  »Weiß nicht«, erwiderte Joey und sah aus, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. »Wer?«


  »Jacks Frau, äh, Witwe.«


  Joey lächelte und hob die Hände, was heißen sollte: »Hab ich’s doch gewusst.« Er prahlte: »Siehst du? Was hab ich gesagt? Jack ist noch nicht kalt, und seine Alte will schon wieder Deals verhandeln. Ich hoffe, die blöde Kuh stellt sich das nicht zu einfach vor. Wird bestimmt lustig … stell auf Lautsprecher.«


  Das Gespräch fand auf der Leitung für die legalen Geschäfte statt, was keine Rolle spielte, solange das Gespräch sich tatsächlich auf legale Geschäfte beschränkte.


  »Hallo, Mrs Landis«, sagte Joey. »Tut mir leid wegen Jack, mitten aus dem Leben gerissen. Er war noch so jung.«


  Und so dumm.


  »Mr Foglio?«, fragte Candy in einem Ton, der ihrem Spitzennamen »Kühlschrank« Glaubwürdigkeit verlieh.


  »Das g ist stumm«, korrigierte Joey sie.


  »Verstehe«, sagte Candice. »Wie auch immer Sie Ihren Namen aussprechen, ich rufe an, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie gefeuert sind. Ich annulliere sämtliche Verträge mit sofortiger Wirkung. Bitte seien Sie doch so nett und ziehen Sie Ihre Maschinen und Gerätschaften innerhalb der kommenden achtundvierzig Stunden aus Candyland ab. Danke schön.«


  Das Lächeln war aus Joeys Gesicht verschwunden. Da er vor Publikum auftrat, ersetzte er es aber durch ein arrogantes Grinsen. »Sie können die Verträge nicht einfach annullieren, Mrs Landis. Wenn Sie es versuchen, muss ich Sie verklagen.«


  »Ich kann Sie mir gut in einem Gerichtssaal vorstellen, Mr Foglio«, erwiderte Candy, »am besten in Handschellen.«


  Wie bitte?


  »Wollen Sie mir drohen?«, fragte Joey. Er konnte es nicht fassen. Die blöde Fotze wollte ihn bei der Polizei verpfeifen!


  »Ich will nachsichtig mit Ihnen sein«, erwiderte Candy, »und auf eine Anklage wegen Betrug, Diebstahl und Erpressung verzichten, aber ich möchte Sie unbedingt dauerhaft loswerden. Das ist mein letztes Angebot, Mr Foglio. Ich rate Ihnen, darauf einzugehen.«


  »Ach, raten Sie mir das, Sie …«


  »Vorsicht, Joey«, warnte Harold, dessen Auge wie verrückt zuckte. Joeys Gesicht hatte inzwischen die Farbe einer überreifen Tomate.


  »Halt die Klappe«, fuhr ihn Joey an. »Hey, Lady! Sie wissen nicht, mit wem Sie sich anlegen!«


  »Joey …«, stöhnte Harold.


  »Ich weiß genau, mit wem ich mich anlege«, erwiderte Candy, »und es ist mir egal. Achtundvierzig Stunden, Mr Beans.«


  Das laute Summen des Freizeichens erfüllte den Raum.


  »Du hast Jack auf dem Gewissen!«, schrie Joey. »Hast deinen eigenen Ehemann ermordet, hättest ihm genauso gut ein Messer in den Rücken stoßen können, du alte Hexe! Achtundvierzig Stunden! Ich lasse dich achtundvierzig Stunden am Fleischerhaken hängen, du verkniffene texanische …«


  »Joey, sie hat aufgelegt«, sagte Harold.


  »Gottverdammte Scheiße!«, brüllte Joey. Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Das ist ärgerlich«, pflichtete ihm Peter Hathaway bei.


  Er war zu Jacks Beerdigung nach San Antonio gekommen und hatte außerdem neue Absprachen mit Joey Foglio treffen wollen. Candys unerwartete Standhaftigkeit schien diese zu gefährden. Ohne die kleinen Nebengeschäfte mit Foglio würde er den Rest seines jämmerlichen Lebens nicht mehr sein als eine Zecke im Bart von Marc Merolla.


  Etwas musste geschehen.


  »Es muss etwas geschehen«, sagte Hathaway.


  »Joey, wir können uns auf nichts einlassen, das …«, meldete sich Harold.


  »Haben Sie einen Vorschlag?«, fragte Joey Hathaway.


  »Joey …«, stöhnte Harold.


  »Ja«, erwiderte Hathaway. »Den habe ich tatsächlich.«


  Joey lächelte Harold an und sagte: »Den hat er tatsächlich.«


  »Ein alter Freund von mir«, sagte Hathaway, »kümmert sich um solche Fälle.«


  Harold glaubte, sein Auge würde ihm jeden Augenblick aus dem Kopf springen.


  Joe Graham hielt sich den Hörer vom Ohr weg, während Carmine Bascaglia die schlimmsten Drohungen ausstieß und brüllte, er wolle Neal Carey, Polly Paget, Candy Landis und alle ihre Angehörigen, Freunde und Haustiere ermorden.


  Dann sagte Graham: »Einen Scheiß werden Sie, Mr Bascaglia. Und ich erkläre Ihnen auch, warum.«


  Nachdem Graham mit seiner Erklärung fertig war, fegte Carmine Bascaglia sämtliche Unterlagen von seinem Schreibtisch, warf seinen Stuhl durchs Fenster und befahl seinen Leibwächtern, Overtime zu holen.


  Overtime verließ Bascaglias Arbeitszimmer als glücklicher Mann.


  Ein Job im Eimer, schon kommt ein neuer daher, dachte er. Wunderbar. Ein letzter Auftrag, dann setze ich mich in Übersee zur Ruhe.


  Auf seinem Zimmer erwartete ihn eine Nachricht.


  Er wählte die Nummer in San Antonio und war überrascht, eine Stimme aus seiner Vergangenheit zu hören.


  »Ist lange her«, sagte er.


  »Das letzte Mal habe ich dich auf einem Boot unter einer Brücke gesehen«, sagte Hathaway.


  »Stimmt.«


  »Obwohl wir durchaus das ein oder andere Mal voneinander gehört haben«, setzte Hathaway hinzu.


  Stimmt auch, dachte Overtime. Sein alter Zimmerkamerad hatte für ihn sehr geschickt Geld aus den Staaten geschmuggelt. Ohne Hathaways geniale Einfälle hätte er nie so lange abtauchen können.


  »Jetzt musst du mir einen Gefallen tun«, sagte Hathaway.


  »Ich gebe dir Rabatt«, erwiderte Overtime. Hathaway akzeptierte den Preis und gab die Eckdaten durch.


  »Hallo«, flötete Candy in den Hörer.


  »Mrs Landis, hier ist Peter Hathaway. Finden Sie nicht, dass endlich Schluss sein sollte?«


  »Morgen Nachmittag, nach der Beerdigung«, erklärte Candy den im Raum Anwesenden, nachdem sie aufgelegt hatte. »Hathaway, Polly und ich treffen uns in Candyland, inspizieren das Gelände und sprechen über unsere künftige Zusammenarbeit.«


  »Ist für dich, Joey«, sagte Harold.


  »Nimm eine Nachricht entgegen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Harold. »Verfluchte Scheiße.«


  »Was?«


  Harold flüsterte. »Stumpfi.«


  Joey schnappte den Hörer. »Was willst du, du blödes Arschloch?«


  »Hey, Joey Beans«, flötete Graham. »Da steht noch eine Angelegenheit im Raum.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja«, erwiderte Graham. »Eine Angelegenheit namens Walter Withers.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Dafür bringe ich dich um.«


  »Jederzeit. Ganz, wie’s dir beliebt«, erwiderte Foglio.


  »An einem Ort, an dem wir ungestört sind, du Clown«, erwiderte Graham.


  »Morgen Nachmittag, Candyland«, sagte Graham zu den Leuten im Zimmer. Dann wählte er erneut. »Ed? Ich muss dich was fragen, es geht um Marc Merolla.«


  Marc Merolla hörte sich an, was Ed Levine ihm über Peter Hathaway erzählte.


  »Ich bin schockiert, Ed«, sagte er. »Weiß gar nicht, was ich sagen soll. Was kann ich tun?«


  Ethan Kitteredge kam an die Tür seines Hauses und staunte, Marc Merolla dort anzutreffen.


  »Wollen Sie nicht hereinkommen?«, fragte Kitteredge.


  »Geht ganz schnell«, sagte Marc im Flur. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


  »Meinst du, das funktioniert?«, fragte Karen Neal später am Abend.


  »Ich glaube schon«, erwiderte Neal.


  Es können höchstens dreißigtausend Sachen schiefgehen, dachte er, aber manchmal hilft nur Zuversicht.
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  Musashi Watanabe hatte von der Wasserrutsche oben eine wunderbare Aussicht: Vom riesigen Parkplatz bis zu den Ferienwohnungen konnte er Candyland vollständig überblicken. Er sah das Riesenrad »Kreislauf des Lebens«, den »Tunnel der amerikanischen Familie«, die »Richard-Milhous-Nixon-Achterbahn«, den Streichelzoo, die Imbiss- und Getränkebuden und sogar den Minigolfplatz »Heiliges Land«. Die »Teilung des roten Meers«, eine Bahn mit eindrucksvollen Wasserspielen, hatte er höchstpersönlich entworfen.


  Wenn er an Candyland vorbei Richtung Süden blickte, konnte er die Skyline von San Antonio mit dem Space Tower erkennen. Im Osten zwischen den Hügeln sah er den langen Autokonvoi der Trauernden auf dem Weg zu Jack Landis’ Beerdigung.


  Aber Musashi Watanabe interessierte sich nicht dafür. Was ihn interessierte, war sein ganzer Stolz, seine Freude, sein Lebenswerk, sein Meisterstück – die größte, längste und schnellste Wasserrutsche der Welt, die nur wegen dieses bescheuerten Gewinnspiels immer noch keinen ordentlichen Namen hatte. Aber Musashi war egal, wie sie zum Schluss heißen würde. Für ihn, der sie entworfen hatte, würde sie immer nur eines sein und bleiben: »Banzai«!


  Es war die Wasserrutsche eines Samurai. Die Fahrt begann etwas mehr als dreißig Meter über dem Erdboden, in einem Achtzig-Grad-Winkel ging es nach unten, so dass ordentlich Tempo entstand, es folgte eine doppelte Korkenzieherdrehung, eine scharfe, steil abfallende Rechtskurve, dann eine nach links, und zwar so schwungvoll, dass der Rutschende die Illusion haben musste, er würde gleich über den Rand hinweg ins All geschleudert. Tatsächlich aber rutschte er rechtsherum in eine weitere Korkenzieherdrehung, die in eine achtzehn Meter lange Gerade mündete, durch die er in einen Pool befördert wurde.


  Hier wurde es erst richtig interessant.


  Denn hier kam Watanabes Genie wahrhaftig zur Geltung, da der Rutschende von einer starken Strömung quer durch den Pool in eine Röhre gesogen wurde, durch die er zehn Meter praktisch senkrecht nach unten schoss und schließlich nach sechzehn Metern freiem Fall in einen noch tieferen Pool platschte, an dem vorsichtshalber Rettungsschwimmer, Rettungsringe und Rettungssanitäter bereitstanden.


  Für Kinder war das nichts, dachte Watanabe zufrieden. Mit diesem Bau hoffte er, seinen lebenslangen Traum verwirklicht zu sehen, dass Wasserrutschen zur olympischen Disziplin erhoben wurde. Schließlich war eine Rodelbahn ja auch nichts anderes als eine vereiste Wasserrutsche.


  Natürlich würde ein spektakulärer, im Fernsehen übertragener tödlicher Unfall nicht schaden, um den Sport so richtig populär zu machen.


  Er verwarf diesen erfreulichen Gedanken und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe, einen 150 Pfund schweren Sandsack in die Startposition zu hieven und den Sicherheitstest durchzuführen. Mrs Landis hatte ein Veto gegen seine ursprüngliche Idee eingelegt, freiwillige Strafgefangene als Testrutscher einzustellen – obwohl Jack davon begeistert gewesen war. Das Testergebnis hätte einen sehr viel präziseren Eindruck von der Aquadynamik vermittelt. Nicht dass Watanabe Zweifel an seiner Ingenieurskunst hatte – sie war absolut ausgefeilt –, aber das billige Material, auf dessen Verwendung Mr Foglio bestanden hatte, bereitete ihm Sorgen.


  Watanabe legte den Starthebel um, und Wasser sprudelte in die Kammer ganz oben. Zwei Minuten später war die Rutsche schön nass, und er gab dem Sandsack einen Stoß.


  »Banzai!«, schrie er, als der Sack das lange Gefälle hinunter in die doppelte Korkenzieherdrehung raste, die Gerade durchlief, den ersten weiten Bogen nahm, am Rande des zweiten hoch oben an die Begrenzung stieß, erneut durch einen doppelten Korkenzieher wirbelte, durch die letzte Gerade rauschte und in den ersten Pool platschte.


  Der Sack wurde einmal quer hindurchgezogen, rein in die Röhre. Vier Sekunden später fiel er am unteren Ende sechzehn Meter tief und platzte auf dem Grund des leeren Auffangbeckens.


  Verdammte billige amerikanische Sandsäcke, dachte Watanabe. Jetzt musste er den ganzen Sand wieder raussaugen.


  Aber Banzai war präzise wie eine Schweizer Armbanduhr.


  Dann wurde die Welt um ihn herum schwarz.


  Overtime klebte dem Japaner den Mund zu und fesselte ihn an die Leiter.


  Tolle Aussicht, dachte er. Von hier aus sieht man alles, das Riesenrad, die Achterbahn, sogar den Minigolfplatz mit Moses im Sandloch. Als er durch sein Zielfernrohr schaute, erkannte er in gut dreihundert Metern Entfernung Joey Beans und seinen idiotischen Sancho la Bonza auf der riesigen Jack-und-Candy-Piazza.


  Und von der anderen Seite … kam Candy Landis in Begleitung eines großen silberhaarigen Mannes … war das Peter? Hatte wohl ein paar Pfund zugelegt.


  Und … konnte das wahr sein? Ja! Dahinter niemand anderes als der Amerikaner liebstes Kind, das Mädchen mit dem pikantesten Braten in der Röhre … meine Damen und Herren … großer Applaus für … Miss Polly Paget!


  Das muss ich dir lassen, Joey. Wenn du was arrangierst, dann machst du’s richtig. Nicht mal Mister Magoo würde von hier aus danebenschießen.


  Problem: Bei einem Schussfeld mit so hoher Zieldichte ist Priorisierung das A und O.


  Analyse: Zielpersonen stehen auf einem großen ungeschützten Platz.


  Lösung: Eine nach der anderen abknallen.


  Neal und Karen beobachteten das Geschehen durch Ferngläser von der Terrasse aus. Foglio hat diesen großspurigen Mafiagang, breitbeinig und arrogant, dachte Neal. Sein Leibwächter wirkt daneben verdammt nervös. Candy geht wie immer sachlich geradeaus, bleibt hier und da stehen, um Hathaway etwas zu zeigen, der sich seinerseits ganz besonders für die Wasserrutsche zu interessieren scheint. Und Polly hält den Kopf gesenkt. Wahrscheinlich hat sie eine Riesenangst vor der Begegnung mit Joey Beans.


  »Was meinst du?«, fragte Karen.


  »Ich wünschte, du wärst nicht mitgekommen«, erwiderte Neal.


  »Ich glaube, das wird lustig.«


  »Und wenn Joey Beans ausflippt?«, fragte Neal.


  »Dann wird es noch lustiger.«


  Aber was zum Teufel hat Hathaway bloß mit der verfluchten Wasserrutsche? Immer wieder schaut er dorthin, als würde er erwarten …


  »Er ist da oben«, murmelte Neal.


  »Wer ist da oben?«, fragte Karen.


  »Overtime«, erwiderte Neal.


  Na schön, überleg dir einen Plan B, und zwar schnell. Selbst wenn du losrennst, kommst du niemals über die Piazza. Er wird dich sehen und abdrücken. Er wartet nur noch, bis er sein Ziel besser ins Visier bekommt. Du musst von hinten an ihn ran.


  Von hinten? Du Hornochse, er steht auf einem Turm. Wie willst du von hinten an ihn ran?


  »Bleib hier«, sagte er zu Karen. »Bitte, tu einmal, was ich dir sage, ohne zu diskutieren. Bleib hier, bitte.«


  »Wo gehst du hin?«


  »Ich klettere die Wasserrutsche rauf. Versprich es mir jetzt.«


  »Glaubst du, der Killer ist da oben?«, fragte Karen.


  »Karen, wir haben keine Zeit.«


  »Wir können schreien und sie warnen!«


  »Sie würden uns nicht verstehen, aber er würde schießen«, sagte Neal. »Sieh’s mal positiv: Wahrscheinlich ist es nur wieder meine Paranoia.«


  Neal rannte auf die Wasserrutsche zu.


  Dann hörte er eine Stimme – die Stimme – über die Lautsprecheranlage.


  »Joey! Joey Beans! Hier spricht Stumpfi, der Clown!«


  Overtime spähte aus seinem Versteck.


  Das war jetzt aber nicht geplant, dachte er, als er sah, wie Joey zur Salzsäule erstarrte. Harold zog seine Pistole. Aber diese verfluchte Candy Landis ging einfach weiter. Sie wirkte kein bisschen überrascht.


  »Wir haben noch ein paar unerledigte Geschäfte, Joey!«


  »Wo bist du, du Arschloch?«, schrie Joey.


  Overtime sah Candy Landis auf etwa anderthalb Meter an Joey herantreten. In diesem Moment hätte er schießen sollen, aber es war einfach zu verdammt interessant.


  »Hey, Joey! Carmine Bascaglia hat sich gestern Nacht ein Tonband angehört. Folgendes …«


  Ein Alptraum, dachte Joey. Gleich wache ich neben einer umwerfenden Superbraut auf und lache mich kaputt …


  »Du hast uns keine andere Wahl gelassen«, sagte Candy Landis. »Wir haben versucht, es dir nett zu erklären, aber du wolltest ja nicht hören.«


  Über die Lautsprecheranlage ertönte zunächst ein Knistern, dann eine laute Stimme: »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Seit meiner letzten Beichte ist ein Tag vergangen.«


  Joey wurde kreideweiß.


  »Klingt gut«, sagte Joe Graham zu John Culver, der die Anlage bediente.


  »Vielleicht ein paar Höhen mehr«, schlug Culver vor und drehte an einem Knopf. »Eins-a-System. Sehr geschmackvoll.«


  »Lassen Sie’s laufen«, sagte Graham. Dann ging er hinaus, um sich an Joey Beans dummem Gesicht zu erfreuen.


  Neal erreichte das erste Becken und sah mit Freude, dass das Wasser lief.


  Was sonst? Gott hätte dich niemals vor die Aufgabe gestellt, eine trockene Wasserrutsche hinaufzuklettern.


  Das wäre viel zu einfach gewesen.


  Er hielt sich an den Rändern der Rinne fest und zog sich hoch.


  Ich irre mich, dachte er. Da oben ist niemand. Die würden es nicht wagen, noch mal einen Anschlag auf Polly zu verüben, nicht jetzt. Nicht nachdem Bascaglia die Sache abgeblasen hat.


  Er rutschte aus und landete auf dem Gesicht, dann hörte er die Stimme.


  »Ich habe einen Mord geplant … zwei Mal … vielleicht auch drei Mal … Ist die Planung eine Todsünde oder eine lässliche? Wen frage ich eigentlich? Sie sprechen ja doch kein Englisch …«


  »Ihr habt den Beichtstuhl verwanzt?«, krächzte Joey. »Ihr stellt euch zwischen einen Mann und seinen Gott? Was seid ihr für Menschen!«


  »FBI«, erwiderte Chuck.


  »Baptisten«, sagte Candy.


  »Ich habe fünf Mal die Ehe gebrochen … okay, drei Mal … hatte aber achtundzwanzig Mal unreine Gedanken … Und ich glaube, eine räuberische Erpressung war auch dabei. Kann sein, dass die einfach unter Wucher läuft. Schwer zu sagen …«


  »Du hast es verdient, Joey«, sagte Polly.


  »Das musst du gerade sagen, du Nutte«, erwiderte Joey.


  »Dann natürlich die Schutzgelder, aber davon kassiert dieser Geizkragen Carmine ja auch einen fetten Anteil …«


  »Um Gottes willen, Joey«, stöhnte Harold. »Wolltest du Fleißpunkte sammeln mit deinen Sünden?«


  »Halt die Klappe.«


  Graham tauchte auf.


  »Carmine hat sich das Band gleich gestern Nacht angehört, Joey«, sagte er. »Aber ich hab ihm gesagt, dass wir dich damit überraschen wollen. Du hast einen Vorsprung von zirka drei Stunden, wenn du jetzt sofort verschwindest. Es sei denn, Carmine hat sich mit dem guten Harold hier verständigt.«


  Joey blickte wie irre um sich.


  »Harold, erschieß jemanden«, sagte er.


  Harolds Blick sprach Bände.


  »Tut mir leid, Chef«, sagte er.


  »Verschwinden Sie, Mr Foglio«, sagte Candy. »Es sind schon genug Menschen gestorben.«


  Foglio richtete sich auf und sah ihr direkt in die Augen. »Du wirst auch noch dran glauben müssen, du Schlampe.«


  Jede Sekunde, jetzt.


  Die hochaufragenden Kurven waren am schwierigsten, weil er hier immer wieder ausrutschte und Wasser schluckte. Neal merkte, dass er sich mit den Händen hochziehen konnte, wenn er einen Fuß seitlich in die Rinne stemmte. Allerdings kostete das Zeit, und er hatte keine mehr.


  Karen hatte sich wirklich vorgenommen, auf der Terrasse zu bleiben. Ehrlich. Aber sie sah ihre Freunde da unten, Menschen, die sie liebte: Candy Landis, die nicht perfekte, aber liebenswerte – und schwangere – Polly Paget und Joe Graham.


  Der liebe, liebe Joe.


  Sie rannte die Treppe nach unten und quer über die Terrasse, fuchtelte mit den Armen und schrie.


  »Also, ein Mord war da auch, vielleicht hatte ich was damit zu tun, aber eigentlich war das dieser Idiot Overtime.«


  Wie bitte?, dachte Overtime. Ich glaube, allmählich haben wir genug gehört.


  Er lehnte sich aus dem Starterbecken und hob das Gewehr. Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und riss das Zielfernrohr herum.


  Ach, das ist einfach zu schön, dachte er. Da ist sie ja, springt wie ein Reh über die Wiese. Und weit und breit kein Baseballschläger. Und kein Hund.


  Entscheidungen, Entscheidungen.


  Problem: So viele Zielpersonen, so wenig Zeit.


  Analyse: Wenn du sie zuerst erschießt, schreckst du die anderen auf, für die du bezahlt wirst.


  Überlegung: Zuerst wird der Auftrag erledigt. Wenn die anderen umfallen, bleibt sie wie angewurzelt stehen, und du kannst sie mühelos ausschalten.


  Entscheidung: Los geht’s! Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.


  Rein, raus. Professionell.


  Allerdings wirst du für zwei Morde bezahlt …


  »Einmal gewichst, zweimal was geklaut, eine kleine Körperverletzung … Ach so, ich hab gebetet, dass Carmine endlich ins Gras beißt. Ist das auch eine Sünde?«


  »Aber ich geh nicht alleine zu Boden, Hathaway«, sagte Joey spitz.


  »Was soll das heißen?«, fragte Hathaway.


  »Wir haben alles auf Band, Mr Hathaway«, erklärte Chuck, zog seinen Revolver und richtete ihn auf Hathaway. »Wir freuen uns, dass Sie heute hier erschienen sind.«


  »Ihr habt mich in die Falle gelockt«, sagte Hathaway vorwurfsvoll zu Candy.


  Graham bemerkte, dass er schon wieder zur Wasserrutsche hochschaute.


  Ich meine, Carmine hat mehr Typen kaltgemacht, als King Kong Läuse am Sack hat …


  Neal kriegte kaum noch Luft, als er oben ankam. Er musste sich flach auf den Bauch legen und hochziehen, glitt dabei aber immer wieder mit den Händen ab.


  Und dann hörte er Karen schreien. Er verlor den Halt und rutschte.


  »In Deckung!«, brüllte Karen.


  »Was sagt sie?«, fragte Candy.


  »Arrivederci«, erwiderte Joey Beans.


  »Okay, also was Obszönitäten angeht …«


  Overtime richtete das Fadenkreuz auf Foglios breite Stirn. Er hatte seine Prioritäten gesetzt: Zuerst wollte er Carmine glücklich machen, dann Peter, dann Polly ausschalten, dann die Schlampe aus Nevada und vielleicht auch gleich noch den Einarmigen, der ihn reingelegt hatte, den grauhaarigen Ex-Agenten …


  Wie sagt man so schön, ohne Fleiß kein Preis.


  Er übte leichten Druck auf den Abzug aus.


  Oder doch zuerst Candy? Dann wähnt sich Joey in Sicherheit. Anschließend die Schlampe aus Nevada und direkt hinterher den Einarmigen …


  Neal klammerte sich auf einer Seite an die Rinne, konnte seinen Fall dadurch aufhalten. Er fand mit einem Fuß Halt und zog sich erneut nach oben. Wasser strömte ihm ins Gesicht. Obwohl er den Mund fest zumachte, stieg es ihm in die Nase, und er bekam keine Luft mehr.


  Er verrenkte den Hals und sah Overtime von hinten, mit angelegtem Gewehr.


  Aber er kam nicht an den Killer heran.


  Neal machte den Mund auf, wollte schreien.


  Nein … erst die Schlampe, bevor sie noch alle anderen verschreckt, dann Joey, dann Candy, dann …


  Einer nach dem anderen.


  Er richtete das Fadenkreuz auf Karen, als er eine erstickte Stimme »Neeeeiiiin!« rufen hörte.


  Gerade als Overtime abdrücken wollte, packte ihn eine Hand am Arm.


  Chuck hörte den Schuss, warf sich auf Candy und ging mit ihr zu Boden.


  »Zwölf mal unflätig geflucht, zwanzig oder dreißig Mal ›scheiße‹ gesagt …«


  Karen spürte einen Luftzug über ihrem Kopf und ging in Deckung.


  Joe Graham kroch auf sie zu.


  Polly stand mitten auf dem Platz und fragte: »Was zum Kuckuck ist eigentlich los?«


  »Ganz oft ›gottverdammt‹ gesagt, was mir echt leidtut, okay?«


  Harold sah Joey an und sagte: »Hau ab, Joey.«


  »Was soll das nützen?«, fragte Joey. »Wenn mich Carmine tot sehen will …«


  »Jeden Tag beichten, hm?«, sagte Harold. »Mach schon … sonst fällt mir kein Grund mehr ein, weshalb ich dich nicht selbst erschießen sollte.«


  Ein weiterer Schuss.


  »Das war’s mehr oder weniger, heiliger Vater. Aber bitte nicht so viele Bußgebete, ja? Ich hab wenig Zeit.«


  »Bist schon okay, Harold«, sagte Joey.


  »Leb wohl, Chef.«


  Joey Beans rannte der vermeintlichen Sicherheit des Minigolfplatzes entgegen.


  Der zweite Schuss löste sich, als Neal Overtimes Arm nach hinten riss und versuchte, den Killer aus der Starterkammer der Rutsche zu befördern. Overtime rammte Neal den Gewehrkolben ans Schlüsselbein. Neal ließ Overtimes Arm aber nicht los, stemmte sich stattdessen fest mit den Füßen in die Rinne und zog ruckartig. Er fasste mit der linken Hand um ihn herum, packte den Killer unter dem Kinn und riss ihn zu sich nach unten.


  Overtime fuhr die Gewehrhand aus und stocherte mit dem Kolben, bis er gegen einen Körper stieß.


  Neal spürte den Kolben, krümmte sich und zog den Mann runter in die Rinne, wobei sich ein Schuss löste. Jetzt lag er quer in der Rutsche, Overtime lag auf ihm drauf.


  Neal glaubte zu ertrinken. Immer wieder schoss ihm Wasser ins Gesicht, und er bekam den Kopf nicht hoch genug, um richtig Luft zu holen. Dazu kamen die Erschöpfung, die Angst und der Gedanke, dass ihm jeden Augenblick eine Kugel den Schädel spalten könnte.


  Aber warum hältst du dich eigentlich fest?, fragte er sich.


  Er dachte noch über die Frage nach, als er Overtimes Ellbogen zwischen den Rippen spürte und den Halt verlor.


  Gleichzeitig merkte er, wie der Killer an ihm vorbeirutschte, während er selbst die Füße wieder seitlich in die Rinne stemmte, die Arme über den Kopf streckte und sich festhielt.


  So schlimm wie die Newport Bridge kann das Ding gar nicht sein, dachte Overtime, als er die lange Gerade hinuntersauste.


  Problem: Flucht.


  Analyse: Du entfernst dich mit hoher Geschwindigkeit von deinem Widersacher. Du hast deine Waffe. Du kannst es immer noch schaffen und heil aus der Sache rauskommen.


  Lösung: Schwimm mit dem Strom.


  Overtime lehnte sich zurück, um noch mehr Tempo zu bekommen, rauschte durch den doppelten Korkenzieher, legte auf der nächsten Geraden noch mal an Geschwindigkeit zu und ließ sich durch den ersten weiten Bogen wirbeln. Problematisch wurde es allerdings, als er mit seinen zweihundert Pfund unsanft gegen die Bande der nächsten Biegung knallte. Joeys Billigmaterial gab nach, und Overtime verließ die Rutsche wie eine Rakete, schoss zwanzig Meter hoch hinaus in den warmen texanischen Himmel.


  Augenzeugen berichteten später, seine Schreie seien wirklich markerschütternd gewesen. Das Wasser im Pool war ziemlich hart, als er ungebremst darauf knallte, und vermutlich war er schon sehr lädiert und bewusstlos, als er von der Strömung in eine weitere Röhre gesogen wurde und zehn Meter senkrecht nach unten fiel. Wie eine Kugel raste er in das letzte Becken.


  Allerdings waren dort weder Rettungsringe, Rettungsschwimmer noch Rettungssanitäter. Nicht einmal Wasser, jedenfalls lange nicht genug – er schlug spritzend auf den steinharten Boden. Umgebracht hat ihn also genau genommen erst der Kopfsprung aus fünfzehn Metern Höhe und die Landung auf dem knieftief mit Wasser bedeckten Beton.


  »War das der Mann, der Mr Withers erschossen hat?«, fragte Charles Polly wenige Minuten später, als sie in das Becken spähten.


  Polly betrachtete Overtimes zermatschte Überreste und meinte: »Schwer zu sagen.«


  Joe Graham hielt Karen fest, die auf Neal zukroch und ihn an der Hand packte, allerdings reichte ihre Kraft nicht, um ihn hochzuziehen.


  »Mmm«, sagte Watanabe unter dem Klebeband.


  »Was sagt er?«, fragte Graham


  »Wahrscheinlich will er sagen, dass ihr das Wasser abstellen sollt!«, brüllte Neal aus der Rinne. »Aber egal, stellt es einfach ab!«


  »Ach.« Graham fand den Schalter, und das Wasser versiegte.


  Karen zog Neal nach oben.


  Graham riss Watanabe das Klebeband vom Mund.


  »Wollen wir nach Hause fahren?«, schnaufte Neal.


  »Denke schon«, erwiderte Karen.


  »Dann los«, sagte Neal.


  »Übrigens hab ich ganz vergessen, dir zu sagen, dass du gefeuert bist«, meinte Graham.


  »Das ist gut«, erwiderte Neal und legt einen Arm um Karen. »Das ist sehr gut, Dad.«


  Dann kletterte er mit Karen zusammen die Leiter der Wasserrutsche runter.


  Epilog


  Neal setzte perfekt an, gab dem Ball einen nur leichten Stoß, und trotzdem sprang er König Herodes jetzt schon zum dritten Mal von der Lippe.


  »Du spielst so unglaublich schlecht«, sagte Karen.


  »Minigolf wird höchstens durch Heckenschützen spannend«, sagte Neal.


  »Das ist nicht witzig.«


  Es war ein wunderschöner Frühlingstag in San Antonio. Die Glockenblumen in Candyland standen in voller Blüte, und Neal und Karen waren für ein langes Wochenende rübergeflogen.


  Brogan schnarchte in einem Liegestuhl, während Breschnew das ungleiche Spiel verfolgte und immer wenn Karen einlochte, mit dem Schwanz wedelte. Der alte Barmann und der Hund hatten auf Lebenszeit kostenloses Nutzungsrecht einer Ferienwohnung in Candyland und machten häufig Gebrauch davon.


  »Willst du noch mal auf die Wasserrutsche?«, fragte Polly Neal. Sie hielt die sechs Wochen alte Karrie Landis in den Armen – sie war der Anlass für Neals und Karens Besuch.


  »Nein, danke«, sagte Neal, legte sich erneut den Ball zurecht und schaffte es dieses Mal wenigstens an Herodes’ Backenzähnen vorbei. Einen Augenblick später spuckte der König den Ball wieder aus.


  »Wo ist Graham?«, fragte er.


  »Drei Bahnen voraus«, erwiderte Karen. »Mit nur einem Arm.«


  Graham liebte Minigolf, weil es so übersichtlich war.


  Den Herbst und Winter über war viel passiert.


  Marc Merolla hatte Ethan Kitteredge um den Gefallen gebeten, den der ihm schuldig war, und besaß nun 50 Prozent von Family Cable Network in seinem eigenen Namen. Sein Großvater war wenig später im Gefängnis gestorben.


  Ed Levine war zum Geschäftsführer der Bank aufgestiegen und hatte sich ein Haus in derselben Straße wie Marc Merolla gekauft. Ethan Kitteredge blieb Ehrendirektor, verbrachte den Großteil seiner Zeit aber auf seinem Boot. Zu Eds ersten offiziellen Amtshandlungen in seiner neuen Funktion gehörte es, dass er Neals Careys Kündigung bestätigte und ihm empfahl: Fang endlich an zu leben.


  Familienzeit mit Polly und Candy wurde praktisch sofort zum Quotenrenner auf FCN. Ein paar alte Zuschauer gingen verloren, aber viele neue kamen dazu, und die meisten blieben der Sendung sowieso allein schon wegen der Rezepte treu. Außerdem bekam sie eine neue Ausrichtung – es ging noch immer um die Familie, deren Definition jedoch erweitert wurde und jetzt jede Verbindung von Menschen beeinhaltete, die miteinander lebten und etwas füreinander empfanden. So wie Candy, Polly und Karrie, die in einem großen Haus zusammenwohnten. Der Tag, an dem Candy sich für das Recht gleichgeschlechtlicher Paare aussprach, Kinder zu adoptieren, kostete sie erneut ein paar tausend Zuschauer und ein halbes Dutzend Sponsoren, aber die meisten schalteten doch immer wieder wegen der Rezepte ein, und so gelang es ihnen recht bald, neue Werbekunden zu gewinnen.


  Karrie Landis’ erster Auftritt in der Sendung verschaffte ihnen die höchsten Einschaltquoten in der Geschichte des Privatfernsehens.


  Chuck Whiting blieb Sicherheitschef und mit seiner Frau verheiratet – und liebte Candy Landis weiter aus der Ferne.


  Harold eröffnete eine Reinigung in Chalmette Oaks.


  Von Joey Foglio hat nie wieder jemand etwas gehört.


  Einmal im Monat sahen die Friedhofsgärtner in Queens einen einarmigen Mann mit einem Kassettenrekorder an einem Grabstein mit der Inschrift »Walter Withers – er hat sein Spiel gespielt« sitzen. Eine Stunde lang ließ er Lieder von Blossom Dearie laufen, dann ging er wieder.


  Neal meldete sich von der Columbia ab und wechselte zur University of Nevada, mietete ein kleines Apartment in Reno, wo er an zwei Nächten die Woche übernachtete. Die Arbeitsunfähigkeitsrente (aufgrund psychischer Handicaps), die Ed ihm regelmäßig überwies, deckte bequem seine Unkosten. Neals Doktorarbeit mit dem Titel »Tobias Smollett: Literarischer Außenseiter« wurde von einem skeptischen, aber toleranten Lehrkörper angenommen.


  Karen unterrichtete wieder an der Schule und war regelmäßig zu Gast bei Familienzeit mit Polly and Candy, wo sie mit den beiden Moderatorinnen über Kinder plauderte. An den Tagen, an denen Neal in Reno war, ging sie meist mit Evelyn oder Peggy Mills aus, sie tranken was und redeten über Männer. An den Abenden, an denen Neal zu Hause war, ging sie gerne früh zu Bett.


  »Ich halt’s nicht mehr aus«, sagte Neal. Er legte den Golfschläger weg. »Ich muss Graham suchen.«


  »Du liegst hoffnungslos zurück«, sagte Karen und küsste ihn auf die Lippen.


  »Was ist?«, fragte Polly.


  Karen zuckte mit den Achseln.


  Neal marschierte davon, bahnte sich einen Weg durchs Rote Meer und die Wüste Sinai, dann stieg er auf den Ölberg. Er konnte es einfach nicht mehr abwarten, Graham zu fragen, ob er sein Trauzeuge werden wolle.
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